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Prolog
 
    
 
   Sie stand vor dem Grab und weinte bittere Tränen. 
Dies war bereits die zweite Beerdigung innerhalb weniger Wochen. Sie konnte es noch immer nicht fassen: Zwei der Menschen, die sie am meisten geliebt hatte, waren tot - und es war allein ihre Schuld, zumindest machte sie sich selbst dafür verantwortlich. 
 
    
 
   Wer hätte auch wissen können, was passieren würde? Wer hätte erahnen können, was sich alles in so einem kranken Hirn abspielen konnte? 
Das Wort „Todsünde“ war für sie nie ein Begriff gewesen, dem sie übermäßige Bedeutung schenkte. Todsünden. 
 
    
 
   Hochmut
 
   Habgier
 
   Wollust
 
   Zorn
 
   Völlerei
 
   Neid
 
   Trägheit
 
    
 
   Von nun an würde das anders sein. Von nun an würde sie ganz genau aufpassen, dass sie keinem dieser Laster anhing, denn jetzt wusste sie, wie schnell sie einen in den Tod bringen konnten … und der Mörder lief noch immer frei herum. 
 
    
 
    
 
   

1
 
   Ein Gewitter war im Anmarsch und Lindsay atmete erleichtert auf. Gerade als die ersten dicken Regentropfen vom Himmel fielen, flüchtete sie in den Hauseingang. Der Wind hatte ihr Haar verweht und sie kramte in ihrer übergroßen blauen Handtasche nach dem kleinen Taschenspiegel, um zu sehen, wie schlimm es war.
Oh je, dachte sie, ich sehe aus wie eine Vogelscheuche. Doch eigentlich war das auch egal, es war alles nicht mehr von Bedeutung.
 
   Sie lief die Treppen bis in den dritten Stock hoch, denn der Fahrstuhl blieb ständig stecken, und darauf konnte sie nun wirklich gut verzichten. Sie klopfte an seine Tür. 
„Hallo, mein Schatz!“, begrüßte Robert sie. Er stand lässig da, gut aussehend und charmant wie immer. Am liebsten wäre sie ihm gleich in die Arme gefallen, wenn sich nicht in ihrem Hinterkopf ständig diese eine Szene vom letzten Donnerstag abgespielt hätte.
 
   Lindsay hatte bei Robert, mit dem sie bereits seit zwei Jahren zusammen war, übernachtet. Als sie am Morgen aus dem Bad kam, hörte sie mit an, wie er mit einer anderen sprach. Am Telefon. Und so, wie er mit derjenigen sprach, war klar, dass er Lindsay noch immer unter der Dusche vermutete. 
Sie konnte nicht jedes Wort verstehen, aber „Ich kann es kaum erwarten“, „bis später“ und „Du bist die Einzige für mich“ hatte sie genau gehört. Sie wäre am liebsten nackt aus der Wohnung gerannt, so sauer war sie, so sicher, dass sie ihn nie wiedersehen wollte. 
Er hatte es ihr versprochen! Er hatte fest versprochen, ihr das nicht noch einmal anzutun. 
 
   Als er sie mit Tränen in den Augen im Türrahmen stehen sah, kam er gleich auf sie zu und hatte natürlich eine Erklärung parat. Er wusste nicht, wie viel sie gehört hatte und versuchte es so: „Lindsay, Süße, du musst keine Angst haben. Das war nur eine Kundin, die ich später noch treffen muss.“ Robert war Versicherungsmakler. 
„Und du kannst es kaum erwarten, sie zu sehen?“, zitierte sie ihn. 
„Ich muss das machen, Lindsay. Ich muss mit den weiblichen Kunden flirten. Was denkst du, wie es auf dem Markt aussieht? Diese Dame hat eine Boutiquenkette. Wenn sie ihr Unternehmen bei uns versichert, ist mir eine fette Provision sicher. Du solltest mehr Verständnis und Engagement zeigen, schließlich tue ich das für uns. Damit ich dich in teure Restaurants einladen kann, dir schöne Sachen kaufen kann. Ich muss sagen, ich bin enttäuscht von dir. Ich habe gedacht, du würdest mich ein wenig mehr unterstützen.“
 
   Und wieder war sie die Schuldige und er das arme Opfer. Er wusste die Dinge immer so zu drehen und zu wenden, dass am Ende sie dumm da stand. 
Sie beließ es dabei, bohrte nicht weiter nach. Er würde eh nichts zugeben. 
Als die beiden sich vor Roberts Apartmenthaus verabschiedeten, ging Lindsay nicht direkt zur Arbeit – sie arbeitete als Empfangsdame in einer Modelagentur in SoHo – stattdessen folgte sie Robert. 
 
   Er hatte sie anscheinend nicht belogen. Er hatte einen geschäftlichen Termin, traf eine ältere Dame in einem kleinen Straßencafé vier Blocks weiter, in das sie sich außen an einen Tisch setzten. Und fast hätte sie sich schon über sich selbst geärgert, über ihre dämliche Eifersucht, sie musste etwas falsch verstanden haben – da sah sie eine andere Frau dazu treffen, eine wunderschöne junge Frau Anfang zwanzig mit wallendem, langem blondem Haar. Superschlank dazu, natürlich. Und ihrer guten Modelfigur gab sie zusätzlich noch Ausdruck mit einem viel zu knappen schwarzen Minirock. 
Sie begrüßte die beiden – Robert mit einem Kuss auf die Wange – und als die ältere Dame sich nach etwa fünf Minuten verabschiedete, blieb sie. 
 
   Lindsay spürte Wut und Tränen in sich aufsteigen. Er hatte sie also doch belogen. Sollte sie wirklich bleiben und mit ansehen, wie er sie wieder betrog? Doch die winzige, kleine Hoffnung, die sie noch hatte, dass alles doch nur ein Irrtum war, ließ sie hinter ihrer Hausecke stehen bleiben und die beiden beobachten wie ein schlechter Privatdetektiv. 
 
   Sie redeten. Sie lachten. Die Frau legte ihre Hand auf Roberts Bein. Sie bestellten Champagner. Sie küssten sich. Sie standen auf und verschwanden Arm in Arm die Straße hinunter. Mehr Erniedrigung wollte Lindsay sich nicht geben, also ging sie in die entgegengesetzte Richtung, nicht ohne den Kopf noch ein paarmal umzudrehen und Ausschau nach ihrer großen Liebe zu halten, der im Begriff war, eine andere zu vögeln. 
 
   Wie hatte sie nur so dumm sein können, ihm zu glauben? Ihm zu vertrauen? Nachdem sie das alles schon einmal durchgemacht hatte? Es war jetzt vier Monate her. Aber so skrupellos und scheinbar ohne schlechtes Gewissen er sich gerade mit der anderen verhalten hatte, wusste sie nicht mehr, ob sie noch glauben konnte, dass er seit seinem Versprechen wirklich das Unschuldslamm gewesen war, das er behauptet hatte zu sein. 
 
   Sie hasste ihn. Aus tiefstem Herzen. Und doch liebte sie ihn. Aus tiefstem Herzen. Es war eine verflixte Situation. Und nun stand sie vor ihm und er sah so verdammt gut aus. Wie würde sie je von ihm loskommen? 
 
   „Komm rein!“, sagte er und trat einen Schritt zur Seite. Er trug nur eine Jeans, war barfuß und oben ohne. Seine Muskeln tanzten bei jeder noch so winzigen Bewegung einen Fruchtbarkeitstanz, am liebsten hätte Lindsay sich hier und jetzt auf ihn gestürzt. Doch er hatte sie belogen. Betrogen. Und diesmal würde sie es ihm nicht einfach durchgehen lassen. 
„Ist was? Du siehst so verbissen aus“, sagte er. Nett!
 
   Sie lehnte sich an die Kommode im Wohnzimmer, auf der Robert seine High-School- und Collegepokale für gewonnene Footballspiele aufgestellt hatte. Sie war wie ein Schrein für ihn und Lindsay wusste, dass es ihn verrückt machen würde, dass sie den Pokalen so nahe war, sie mit jeder falschen Bewegung umstoßen konnte. Doch das hatte er weiß Gott verdient. 
„Gibt es etwas, das du mir sagen willst?“, fragte sie und sah ihm dabei direkt ins Gesicht. Sie hatte zwei volle Tage gebraucht, den Mut zu fassen, ihn darauf anzusprechen. Ihm gegenüberzustehen. 
 
   Sie hatte sich in ihr Zimmer in der Wohnung ihres großen Bruders Tommy in Greenwich Village verkrochen, in das sie nach dem Dilemma vor vier Monaten gezogen war, und hatte keine Menschenseele sehen wollen. 
Sie musste allein sein, nachdenken. Sie war weder aus dem Haus noch zu ihrer Verabredung fürs Kino mit ihrer besten Freundin Jess am Abend zuvor gegangen. Stattdessen hatte sie in ihrem alten Jogginganzug im Bett gesessen und bergeweise Schokolade in sich hineingestopft. Unruhig hatte sie nachts da gelegen, versucht zu schlafen, doch immer wieder hatte sie nur an Robert und dieses Flittchen denken müssen. 
 
   Robert sah sie nichtsahnend an. „Was meinst du?“
„Am Donnerstag. Du weißt schon, deine angeblich geschäftliche Verabredung.“
„Sie war geschäftlich. Fängst du jetzt schon wieder an, mir zu misstrauen?“, fragte er genervt. 
Lindsay zählte innerlich bin zehn, um nicht wütend loszuschreien, sondern ruhig weiterzureden. Wie eine erwachsene, selbstbewusste, starke Frau. Nur dass sie das nicht war, das wusste sie, und das wusste auch Robert. 
„Robert, ich habe dich gesehen, mit ihr.“
„Was???“, rief Robert. Er starrte sie fassungslos an. „Bist du mir etwa gefolgt? Hast mich beobachtet? Das ist ja krank!“
„Ich habe euch zufällig gesehen und ich hatte ja auch recht mit meiner Vermutung“, versuchte sie sich zu verteidigen. 
„Das ist doch erbärmlich, ehrlich, Lindsay. Ich kann es gar nicht glauben, dass du mir nachspionierst.“ Das war typisch Robert. Er hatte etwas angestellt und nun versuchte er, den Spieß umzudrehen, von sich selbst und seinen Fehlern abzulenken und sie zum Täter zu machen. Sie hatte ihn beobachtet, na und? Er hatte etwas viel Schlimmeres getan – oder etwa nicht?
 
   Lindsay wurde unsicher. Sie hatte noch nie gut damit umgehen können, beschuldigt zu werden. „Es geht hier nicht darum, was ich getan habe oder wie ich es herausgefunden habe, Robert, es geht einzig und allein darum, dass du dein Versprechen gebrochen hast.“
„Welches Versprechen?“, fragte er unschuldig. 
„Das, wo du mir versprochen hast, mir nicht wieder wehzutun.“ Ihr rannen jetzt Tränen übers Gesicht. Sie hatte so sehr versucht, stark zu sein. 
 
   Robert kam auf sie zu und nahm ihre Hand. „Ich würde dir nie wehtun, das weißt du doch.“
„Also hast du nicht mit ihr geschlafen?“
„Mit wem? Mit der alten Mrs. Parker?“
„Nein, mit der jungen, hübschen Blonden.“
 
   Er seufzte. Er hatte wohl begriffen, dass es keinen Ausweg mehr gab. Er nahm jetzt auch ihre zweite Hand und hielt beide Hände in seinen. Er sah sie mit seinem Es-tut-mir-leid-Blick an und sagte mit sanfter Stimme: „Ich bin schwach geworden, Honey. Ich bin so ein schwacher Mann, so ein dummer Mann. Wie konnte ich das hier nur aufs Spiel setzen, uns? Du bist doch die Einzige für mich!“
Bei diesen Worten zuckte Lindsay zusammen und entzog ihm ihre Hände. Die gleichen Worte hatte er auch zu der anderen gesagt. 
 
   „Bitte verzeih mir!“, sagte Robert nun und kam näher an sie heran. Sein Gesicht berührte beinahe ihres. Sie konnte den Duft seines Parfums riechen, des Parfums, das sie ihm zum Geburtstag geschenkt hatte. Er küsste sie auf die Wange, auf die Stirn. Er umfasste ihre Taille. 
Wie gern hätte sie sich fallen und von ihm auffangen lassen. Aber sie konnte es nicht zulassen, nicht noch einmal. Zu sehr hatte sie in den letzten Monaten gelitten, seit sie aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen war. Gerade hatte sie wieder angefangen, ihm zu vertrauen, doch noch an eine Zukunft mit ihm zu glauben. Sie wollte eine Familie mit ihm gründen. Und nun das hier. 
 
   „Ich kann nicht“, versuchte sie sich gegen ihn und seinen Charme zu wehren.
„Verzeih mir, mein Schatz, bitte verzeih mir.“ Er küsste ihre Lippen, wieder und wieder, öffnete sie leicht, um mit seiner Zunge in ihren Mund zu gleiten. Zärtlich liebkoste er ihre nach Zuversicht verlangende Seele. 
„Woher soll ich wissen, das du es nicht wieder tust?“, fragte sie zwischen zwei Küssen.
„Du musst mir vertrauen.“
„Das hast du auch beim letzten Mal gesagt, und du hast mein Vertrauen missbraucht. Versprich lieber nichts, was du nicht halten kannst, Robert.“
 
   Er nahm nun Abstand, ließ von ihr und stieß sie ein kleines bisschen weg. „Okay, ich will ehrlich mit dir sein. Ich kann es nicht versprechen. Ich bin einfach nicht der Typ Mann, der einer Frau die ewige Treue schwören kann. Es gibt zu viele Versuchungen da draußen, und ich habe dir ja schon gestanden, dass ich schwach bin.“
Geschockt sah sie ihn an. „Was soll das heißen? Dass du mich weiterhin betrügen willst? Dass ich dir mein Einverständnis geben soll? Was erwartest du von mir?“
„Ich möchte nur, dass du ab und zu mal deine hübschen Augen schließt und mich mein Ding machen lässt. Spioniere mir nie wieder nach! Erwähne es nicht. Und ich werde es auch nicht erwähnen. Wir tun so, als wäre nie etwas gewesen.“
„Das ist doch Wahnsinn! So jemand bin ich nicht, Robert, dass ich dich mit anderen teilen könnte. Ich will dich ganz für mich allein. Und ich verstehe nicht, warum ich dir nicht reiche. Was habe ich denn falsch gemacht?“
„Gar nichts, Süße, du bist perfekt und ich liebe dich.“
„Dann verstehe ich es nicht, überhaupt nicht.“
 
   Auf einmal wurde ihr schwindelig und sie musste sich setzen. Robert kniete vor ihr und dem schwarzen Ledersessel, auf dem sie saß, nieder. 
„Lindsay, wir Männer sind einfach so. Wir sind nicht für die Monogamie geschaffen. Das hat absolut nichts mit dir zu tun. Ich hätte es dir früher sagen sollen, das tut mir leid. Und es tut mir auch leid, falls ich dir wehgetan habe, aber auch wenn ich nicht versprechen kann, die Finger von anderen Frauen zu lassen, so kann ich doch versprechen, dich zu lieben, nur dich. Das andere hat nichts mit Liebe zu tun.“
 
   „Aber wie kannst du mich lieben und es mit anderen Frauen treiben? Mit diesen Flittchen, ich hab sie doch gesehen. Würde es etwas bringen, wenn ich mich so anziehe wie sie?“
Robert schüttelte den Kopf. „Nein, das ist es nicht, was ich will. Du gefällst mir genau so, wie du bist.“
„Sie gefällt dir aber auch, mit ihrem Minirock und ihrer blonden Mähne.“ Lindsay sah an sich selbst herunter. Sie trug Jeans und einen dunkelblauen eng anliegenden Pulli. Ihre braunen Locken hatte sie zu einer Schlaufe gebunden. 
„Ja, ich gebe zu, das ist aufregend, aber wenn ich am Ende des Tages nach Hause komme, mag ich es gemütlich, dann will ich all den Schnickschnack nicht.“
„Ich bin also überhaupt nicht aufregend?“, fragte sie beleidigt.
Robert seufzte erneut. „So meinte ich das nicht. Du bist auf deine ganz eigene Art aufregend. Du bist klug, das finde ich auch aufregend. Die meisten dieser Mädchen sind strohdumm.“
 
   Lindsay hielt den Atem an. Was hatte er da gesagt? Wie viele gab es denn? 
„Soll das heißen, es gibt eine ganze Horde blonder Schlampen, mit denen du es treibst? Geht das etwa schon die ganze Zeit so? War das damals kein Ausrutscher, und das jetzt?“
„Scheiße, Lindsay, das versuche ich dir doch zu erklären. Ich kann nicht anders.“
„Du hättest es mir von Anfang an sagen müssen, Robert, du hättest mich entscheiden lassen müssen, ob ich mit einem Weiberhelden wie dir zusammen sein will.“
„Es tut mir sehr leid, dass ich das nicht getan habe, aber ich hatte Angst, dich zu verlieren.“
Lindsay schüttelte ungläubig den Kopf. Die ganze Situation kam ihr irgendwie surreal vor. 
 
   „Wie viele waren es?“ Sie musste es einfach wissen.
„Das willst du gar nicht wissen, Lindsay.“ Er stand jetzt auf und ging zum Fenster am anderen Ende des Raumes. Von dort sah er direkt auf den Central Park. 
Er wohnte in einem schicken Apartment in der Upper West Side. Noch. Denn seit sie ihn vor zweieinhalb Jahren bei einer Vernissage kennengelernt hatte, erzählte Robert ihr schon davon, dass es sein größtes Ziel war, eines Tages auf die andere Seite des Parks, in die Upper East Side zu ziehen. Dort wohnte die Elite New Yorks, alles, was einen Namen hatte. Mit seinem Gehalt als Versicherungsmakler, das nicht übel war, war er dennoch noch einen weiten Weg davon entfernt. „Doch, das will ich. Sag es mir!“
„Tu dir das selbst nicht an, Lindsay.“
„Wenn du es mir nicht sagst, werde ich diese Wohnung sofort verlassen und nie wiederkommen“, drohte sie.
Er seufzte ein weiteres Mal und überlegte. Während er teilnahmslos auf die Straße unter ihm sah, sagte er: „An die hundert vielleicht.“
 
   Lindsay wäre beinahe vom Sessel gefallen. Hundert? Doch nicht in der Zeit, in der sie zusammen waren? Das konnte doch nicht sein! Er musste sie falsch verstanden und ihr die Zahl der Eroberungen seines gesamten bisherigen Lebens genannt haben. 
„Nein, Robert, ich meinte in den letzten zwei Jahren.“
Er drehte sich um und sah sie an, und an seinem Blick erkannte sie, dass er sie sehr wohl richtig verstanden hatte. 
„Ich glaube, mir wird schlecht“, sagte sie, stürmte aus der Wohnungstür und raus auf die Straße. Es hatte aufgehört zu regnen. Sie schaffte es gerade noch an den Straßenrand, beugte sich vornüber und übergab sich. Dann lehnte sie sich gegen die Hauswand und schnappte nach Luft. 
 
   Sie war doch im falschen Film gelandet. Vor ein paar Tagen hatte sie noch einen Freund, der sie liebte, nur sie, das dachte sie zumindest. Heute hatte sie einen Freund, der neben ihr noch hundert andere Frauen hatte. Hundert! Das war so eine gewaltige Zahl. 
Sie selbst hatte in ihren 26 Jahren erst mit vier Männern geschlafen. Und Robert, der 31 war, in den letzten zwei Jahren mit einhundert? Wie war das überhaupt möglich? Wie konnte er – wie konnte irgendein Mann – so viele Frauen in so kurzer Zeit vernaschen? Wie konnte man so viel Ausdauer haben? Und sich nebenbei noch eine feste Partnerin halten, mit der man auch noch mindestens dreimal die Woche schlief? 
 
   Was bedeutete das? Dass er wie oft fremdgegangen war, wie oft Sex gehabt hatte? Sie musste kurz rechnen und dabei wurde ihr schon wieder übel. Im Schnitt bedeutet das, dass Robert sie einmal die Woche betrogen hatte. 
Jetzt kam ihr etwas anderes in den Sinn. Hundert. Hieß das, er hatte hundert mal Sex gehabt oder mit hundert Frauen? Was, wenn er es mit jeder dieser hundert Frauen mehrmals getan hatte? Sie wollte nicht weiter darüber nachdenken, wollte das alles gar nicht ganz so genau wissen. 
 
   Am Schlimmsten für sie war sowieso, dass sie es selbst nicht gemerkt hatte. Robert musste doch nach Sex gerochen haben, nach dem Parfum anderer Frauen. Sie hätte es in seinen Augen lesen müssen. Sie hätte es wissen müssen. Oder hatte ihr Unterbewusstsein es die ganze Zeit wahrgenommen, nur ihr Herz wollte es nicht erkennen? 
Es machte keinen Sinn, sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen. Es war zu spät. Es war vorbei. Aus, ein für alle Mal. 
 
   Lindsay machte sich auf den Weg nach Hause, sie brauchte jetzt ganz dringend Schokolade, gegen den Frust. Doch kaum war sie ein paar Schritte gegangen, hörte sie eine Stimme hinter sich: „Lindsay, warte!“
Sie drehte sich um und sah Robert auf sie zulaufen, und ihm nächsten Moment hielt er sie im Arm. 
 
   

2
 
   So ein verdammtes Arschloch, dachte er. Wie er sie behandelte, das war ja nicht länger zu ertragen. 
Er war da gewesen, hatte sie letzten Donnerstag dabei beobachtet, wie sie ihn beobachtete. Hatte mit angesehen, wie sie litt, wie mit jeder weiteren Sekunde ein Stück ihrer Seele starb. 
 
   Er hätte ihr so etwas niemals angetan, sie niemals so verletzt. Er liebte sie. Er wollte nur das Beste für sie. Bald würde das alles ein Ende haben. Er würde dem ein Ende bereiten und dafür sorgen, dass Robert Geller niemandem mehr wehtat, ihr nicht mehr wehtat. Er würde es für sie tun. Nur für sie.
 
   

3
 
   Sobald Lindsay zu Hause angekommen war, riss sie die Schränke auf und holte alles Schokoladenhaltige heraus, das sie nur finden konnte. Mit einem Riesenberg vor sich auf dem Couchtisch, kuschelte sie sich in ihre Lieblings-Kuscheldecke aufs Sofa und legte „Love Story“ in den DVD-Player. Sie brauchte jetzt ganz dringend etwas Schnulziges zum Dahinschmachten. Sie brauchte ganz schnell einen Beweis, dass es wahre Liebe noch gab, wenn auch nur im Film. 
 
   Während sie Oliver und Jennifer dabei zusah, wie sie sich liebten, weinte sie verzweifelte Tränen. Selbst diese dargestellte Liebe war noch realer als ihre eigene, die Liebe, von der sie gedacht hatte, sie sei alles, was sie zum Glücklichsein brauchte. Wie sie sich geirrt hatte. 
 
   Sie hasste sich selbst dafür, auf einen Mann wie Robert reingefallen zu sein. Sie hasste sich dafür, so blind gewesen zu sein. Und zu guter Letzt hasste sie sich dafür, nach ihrem Streit und der Umarmung auf der Straße mit ihm zurück in seine Wohnung und in sein Bett gegangen zu sein. 
 
   Er war doch alles, was sie hatte. Er liebte sie. Wenn auch auf eine verrückte Art und Weise. Noch nie zuvor hatte jemand sie so sehr geliebt und verwöhnt. Es fühlte sich gut an, gesehen zu werden, begehrt zu werden. 
 
   Vielleicht konnte sie sich irgendwie damit arrangieren, dass er nebenbei noch mit anderen Frauen schlief. Das hatte schließlich nichts mit ihrer Beziehung zu tun, nichts mit Liebe zu tun, das hatte er ihr ganz klar gesagt. Das war nur für seine Befriedigung und nicht fürs Herz. 
Diese Frauen gaben ihm das, was er bei ihr nicht bekam, von ihr gar nicht bekommen wollte. Diese Frauen machten ihn an, diese Frauen hatten längere Beine, blondere Haare, größere Brüste, hatte er ihr gesagt. Er würde niemals von ihr verlangen, sich die Brüste vergrößern zu lassen, aber irgendwo musste er doch seine Fantasien ausleben. 
 
   Er hatte wieder sie zur Schuldigen gemacht. Sie konnte ihm nicht das geben, was er brauchte, und deshalb holte er es sich woanders. Es war alles ihre Schuld! Und trotzdem verließ er sie nicht, trotzdem liebte er sie. Aber was sollte er denn machen? Er konnte nicht anders. 
 
   Ihr Dad hätte ihr gesagt, sie solle ihn schnellstens in den Wind schießen. Sie lächelte bei dem Gedanken an ihren Dad. Er war immer so gut zu ihr gewesen, hatte sie beschützt und auf sie aufgepasst. Aber er war nicht mehr bei ihr, war vor zwölf Jahren an einem Herzinfarkt gestorben – er war an der Wallstreet tätig gewesen – und nicht mehr da, um sie zu beschützen. Das hatte ihr Bruder Tommy übernommen, der ihrem Vater so ähnlich war. Er war genauso groß mit breiten Schultern wie Richard Scott und sein Haar wurde am Hinterkopf sogar auch schon ein wenig lichter. 
 
   Tommy. Er hatte Lindsay bei sich aufgenommen, als sie vor vier Monaten weinend vor seiner Tür stand. Sie hatte ihm nicht alles erzählt, nur, dass sie Ärger mit Robert gehabt hatte und nicht länger bei ihm wohnen bleiben könne. Sie wusste, dass Tommy sich seinen Teil dachte. Er war genauso beschützend wie ihr Dad und sie wusste, hätte sie ihm die Wahrheit gesagt, wäre er sofort losmarschiert und auf Robert losgegangen. 
Das jetzt … das konnte sie ihm auf keinen Fall erzählen. Sie wollte nicht für gebrochene Knochen am Körper ihres geliebten Roberts verantwortlich sein. Sie brauchte ihn schließlich noch. Sie brauchte ihn so sehr. 
 
   Sie stopfte einen Schokoriegel nach dem anderen in sich hinein, sie verschlang eine Tafel nach der anderen. Und als Tommy kurz nach Mitternacht von der Arbeit nach Hause kam, war sie auf dem Sofa eingeschlafen. 
Tommy schüttelte sie sanft und schaltete den Fernseher aus, wo eine Late-Night-Show lief. 
„Lindsay, wach auf“, flüsterte er. 
Langsam wurde sie wach und setzte sich auf. „Oh. Tommy. Wann bist du nach Hause gekommen?“
„Gerade eben erst.“ Er sah auf die Berge Einwickelpaper, die sich auf dem Tisch türmten. „Was ist passiert?“
 
   Jetzt konnte sie nicht mehr. Sie brach in Tränen aus und schmiegte sich an die starke Schulter ihres Bruders. 
„Lindsay, was ist los? Hat es was mit Robert zu tun?“
„Er ist so ein Schwein!“, brachte sie unter Tränen und Schluchzen heraus. 
„Was hat er dir angetan?“ Jetzt waren die Beschützerinstinkte ihres großen Bruders geweckt. 
„Er hat … er hat … du musst mir versprechen, dass du ihm keine reinhaust.“
„Das kann ich nicht. Sag mir, was er getan hat.“
 
   Sie wollte es nicht sagen, ihre Demütigung nicht auch noch mitteilen, doch wenn sie es länger für sich behielt, würde sie noch durchdrehen. „Er hat mich betrogen.“
„So ein verdammter Hurensohn!“, schrie Tommy und sprang auf. „Wie konnte er dir das antun? Der verfluchte Kerl weiß gar nicht, was er an dir hat. Na, dem werde ich`s aber zeigen ...“ Er war schon auf dem Weg zur Garderobe, um sich seine Jacke zu schnappen. 
„Bitte, Tommy, nicht! Tu das nicht. Genau deswegen wollte ich es dir nicht sagen. Deswegen habe ich es dir beim letzten Mal ...“ Schnell hielt sie sich die Hand über den Mund. Ups, jetzt war es raus, sie hatte es gar nichts sagen wollen. 
 
   „WAS???“ Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie an. „Er hat es schon mal getan? Das war also der Grund für deinen Auszug? Wieso hast du mir das verheimlicht?“
„Ich wollte nicht, dass du dich so aufregst, wie du es jetzt gerade tust.“
„Natürlich rege ich mich auf! Jeder normale Mensch würde sich darüber aufregen, Lindsay. Nur du nicht! Du bleibst weiterhin mit dem Arsch zusammen, gehst weiterhin mit ihm ins Bett! Hast du eigentlich mal an AIDS gedacht? Ich kann dich einfach nicht verstehen, Schwesterherz, wie du dich selbst so erniedrigen kannst. Der nutzt dich doch von vorne bis hinten aus, der betrügt dich, verdammt noch mal! Und du siehst ihm tatenlos dabei zu!“
 
   „Ich habe nicht tatenlos dabei zugesehen. Ich bin doch ausgezogen und zu dir gekommen.“
„Ja, damit er auch noch sturmfreie Bude hat, um es dort mit anderen Frauen zu treiben. Toller Plan, Lindsay, da hast du es ihm ja voll gezeigt! Denkst du wirklich, er wird aufhören? Wenn er es jetzt schon wieder getan hat?“ 
Sie sagte ihm nicht, dass Robert ihr schon erklärt hatte, dass er nicht gedachte, damit aufzuhören. Dann wäre er jetzt völlig ausgetickt. Also schwieg sie, das war manchmal das Beste. 
 
   Tommy schüttelte abfällig den Kopf. „Lindsay, du bist meine Schwester und ich liebe dich! Aber ich werde nicht dabei zusehen, wie der Scheißkerl dich fertig macht. Du hast wirklich etwas Besseres verdient. Es gibt so viele anständige Typen da draußen ...“
„Nicht jeder ist so anständig wie du, Tommy. Die meisten Männer können sich einfach nicht beherrschen, können der Versuchung nicht widerstehen.“
„Und das soll einen Betrug rechtfertigen? Willst du das etwa weiterhin mitmachen? Sag mir sofort, dass du ihn verlässt, auf der Stelle!“
 
   Lindsay sah zu Boden. „Das kann ich nicht. Ich liebe ihn trotz allem.“
„Das ist ja krank! Okay, es ist dein Leben! Aber komm nachher nicht zu mir, und heule dich aus. Mach das mit, wenn es dein Wunsch ist. Und friss weiterhin tonnenweise Schokolade in dich hinein. Weißt du eigentlich, dass Völlerei eine Todsünde ist? Du solltest mal darüber nachdenken.“
Dann war er aus der Tür, deren Knall wenig später das ganze Haus zum Beben brachte, und weg. 
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   Tommy war irgendwann in der Nacht wiedergekommen, sie hatte die Tür ins Schloss fallen gehört. Doch sie war nicht aufgestanden. Sich noch eine Moralpredigt von ihrem großen Bruder anhören? Darauf konnte sie gut und gerne verzichten. 
Lindsay selbst hatte trotz Tommys Worte noch ein paar Schokoriegel verdrückt – jetzt erst recht, hatte sie gedacht – und war dann ins Bett gegangen. Schlaf hatte sie allerdings keinen finden können, zumindest keinen erholsamen, tiefen, vergessen lassenden Schlaf. Nein, wieder und wieder hatte sie an Robert denken müssen, wie er all die anderen Frauen genommen hatte und dann zu ihr nach Hause gekommen war. Und sie hatte nichts geahnt! Wie hatte er sie so verletzen können, wenn er sie doch wirklich liebte, wie er sagte? 
 
   Nur verstand er unter Liebe wohl etwas anderes als sie. Und nun war es an ihr, das zu akzeptieren und so weiterzumachen wie bisher oder ihn zu verlassen und noch einmal neu anzufangen. Vielleicht würde sie bald jemand Neues kennenlernen. 
Nur was, wenn nicht? Und wer versicherte ihr, dass der Neue nicht genauso ein mieses Spiel mit ihr spielte? Bei Robert wusste sie jetzt wenigstens, woran sie war. Nur, war das wirklich etwas, mit dem sie klarkommen würde? Mit der Zeit? Irgendwie? Sie wusste es nicht. Und jedes weitere Nachdenken darüber bereitete ihr nur noch mehr Kopfschmerzen, zusätzlich zu den Bauchschmerzen, die sie von dem vielen Süßkram schon hatte. 
 
   Sie war drauf und dran, noch einmal zurück in die Küche zu gehen und sich aus dem Vorratsschrank Nachschub zu holen, als sie Tommy heimkommen hörte. Sie sah auf die Uhr: 3:16. Er war fast drei Stunden weg gewesen. Lindsay betete zu Gott, dass er nur ziellos durch die Straßen gelaufen war, um sich abzureagieren. Ihretwegen konnte er sich auch in einer Kneipe volllaufen lassen haben. Aber bitte, bitte, lass ihn nicht zu Robert gegangen sein, flehte sie mit Blick zum Himmel. Bitte lass ihn Robert nichts getan haben. 
 
   ***
 
   Am nächsten Morgen stand sie bereits geduscht und angezogen mit einem Becher Kaffee in der Küche, als Tommy aus seinem Zimmer kam. Er wirkte verkatert, ein gutes Zeichen, oder? 
„Guten Morgen“, sagte Lindsay. Sie mochte ihn nicht direkt ansehen, schämte sie sich doch für ihr Verhalten. Nicht nur dafür, dass sie so ein Dummkopf war, auch dafür, dass sie wieder einmal solch ein zügelloses Fressverhalten gezeigt hatte.
 
   „Hey“, sagte Tommy. Er holte sich einen Becher aus dem Schrank und griff nach der Kaffeekanne neben ihr auf dem Tresen. Da sah sie es: Tommys Hand sah schlimm aus! Seine Knöchel waren rot und blutig. Als sie ihm nun ins Gesicht sah, entdeckte sie sein blaues Auge. 
„Tommy! Was hast du getan?“
Er schüttelte den Kopf, woraufhin er schmerzhafte Geräusche von sich gab und sich an die Schläfen fasste. 
„Ach du meine Güte, bist du etwa bei Robert gewesen?“
„Na, was denkst du denn? Dass ich einfach zulasse, dass der dich so behandelt?“
„Oh, Tommy ...“ Sie setzte sich auf den Stuhl am Küchentisch und stellte die Tasse ab. 
 
   Tommy setzte sich zu ihr. „Weißt du noch, um was du mich in der Dritten Klasse gebeten hast?“, fragte er. 
Sie erinnerte sich gut. Damals hatten ein paar ihrer Mitschüler ihr immer ihr Lunchpaket weggenommen und sie herum geschubst. Sie hatte ihren großen Bruder daraufhin gebeten, sie zu beschützen, es diesen Kerlen zu zeigen. Und das hatte Tommy getan. Der damals bereits Zwölfjährige hatte die beiden Jungs so verprügelt, dass sie Lindsay von da an kein Haar mehr krümmten. Tommy hatte ihr versprochen, sie bis in alle Zeiten zu beschützen. 
 
   „Ich bin aber nicht mehr in der Dritten Klasse, Tommy.“
„Ich weiß. Ich habe dir aber damals versprochen, dich zu beschützen. Immer. Wie kannst du denken, dass ich nichts unternehme, nachdem du mir solche Sachen erzählst? Gib es schon zu, du wolltest, dass ich mich einmische, sonst hättest du nichts gesagt. Das hast du schließlich vor vier Monaten auch nicht getan.“
Er hatte recht. Auch wenn es unbewusst geschehen war. Lindsay hatte Tommy von Roberts Betrügereien erzählt, weil sie wollte, dass Robert bestraft wurde, dass er so litt wie sie selbst. 
 
   „Wie schlimm hast du ihn zugerichtet?“, wollte sie wissen. Sie wusste genau, was Tommy anrichten konnte, wenn er nur wollte. Er arbeitete als Personal Trainer in einem Fitnesscenter und war gut trainiert.
Er sah sie an. „Nicht allzu schlimm. Ich wollte ihm nur eine kleine Lektion erteilen. Beim nächsten Mal allerdings werde ich mich nicht so zurückhalten.“
Lindsay sah ihren Bruder gerührt an. „Ich danke dir.“
Er lächelte. „Gern geschehen. Und jetzt, wo du ´ne Nacht drüber geschlafen hast? Hast du deine Meinung geändert oder willst du immer noch mit ihm zusammenbleiben?“
Sie überlegte. Sie wusste es noch immer nicht. Um Tommys Frage auszuweichen, stellte sie eine Gegenfrage. „Du bist ziemlich spät nach Hause gekommen. Wo warst du so lange?“
„In einer Bar, ein paar Biere trinken. Meine Hand tat höllisch weh.“
 
   Lindsay musste lächeln. Was ihr Bruder alles für sie auf sich nahm. Das hatte er schon immer getan. Er hatte sie auch gerne bei sich wohnen, auch wenn Lindsay sich selbst manchmal als eine Last für ihn sah. Doch er beschwerte sich nie. Vor Kurzem noch hatte Lindsay geglaubt, bald wieder bereit zu sein, zurück zu Robert zu ziehen.
„Zeig mal her“, sagte sie und nahm Tommys Hand in ihre. „Sieht wirklich schlimm aus. Hast du Verbandszeug?“
„Da muss ich mal nachschauen, warte.“ 
 
   Er stand auf und ging ins Bad, wo er in den Schränken herumwühlte. Er kam gerade mit dem gefundenen Mull, Pflaster und ein paar Salben zurück zu Lindsay in die Küche, als das Telefon klingelte. 
„Falls es für mich ist, ich will mit niemandem sprechen“, rief Lindsay noch, doch da war es schon zu spät. Tommy hatte im Wohnzimmer das schnurlose Telefon abgenommen und mit in die Küche gebracht. Nun hielt er es ihr entgegen. „Für dich. Jess.“
„Sag ihr, ich bin nicht da.“ Tommy sah sie fragend an. Jess war seit der Junior High School ihre beste Freundin. „Ach, Mann, gib schon her.“ 
 
   Sie nahm den Anruf entgegen. „Hey Jess.“ 
„Hey Lindsay. Geht es dir gut? Ich versuche seit Tagen, dich zu erreichen und gestern Abend hast du mich einfach sitzen lassen.“
„Hast du denn meine SMS nicht erhalten, in der ich geschrieben habe, dass ich nicht komme?“
„Doch schon, aber wieso rufst du denn nicht mal zurück?“ Jess klang besorgt. Und ein wenig beleidigt.
„Tut mir leid, aber mir geht es zurzeit nicht so besonders, ich wollte mit niemandem reden.“
„Nicht einmal mit mir?“, fragte Jess verständnislos. 
„Sei nicht böse, ja? Können wir vielleicht ein anderes Mal telefonieren? Tommy hat sich verletzt, ich muss ihn verarzten.“
„Ich habe schon gehört, was passiert ist.“
 
   Jetzt bekam Lindsay große Ohren. „Was genau hast du gehört?“
„Na, dass Tommy Robert zusammengeschlagen hat, mitten in der Nacht. Ohne jede Vorwarnung.“
„Wo hast du das her?“
„Das erzählt man sich so.“
„Das ist vor nicht einmal zwölf Stunden passiert. Wie kann das jetzt schon die Runde gemacht haben?“
 
   Jess ging nicht weiter darauf ein. „Was ist der Grund dafür gewesen?“, fragte sie, und sie hörte sich fast ein wenig ängstlich an. 
Lindsay dachte nach. Sollte sie Jess die Wahrheit sagen? „Jess, ich will nicht am Telefon darüber sprechen. Vielleicht können wir uns die Tage mal sehen und reden, ja?“
„Okay.“ Jess machte eine kleine Pause. „Und Lindsay?“
„Ja?“
„Du weißt, dass du meine beste Freundin bist und dass ich dich lieb hab, oder?“
Lindsay lächelte. „Na klar. Ich hab dich auch lieb.“ 
 
   Sie legten auf und Lindsay machte sich daran, Tommys wunde Knöchel zu verbinden. Sie musste unbedingt zu Robert, sehen, wie schlimm es wirklich war. Doch noch war sie zu wütend. Vielleicht würde sie morgen einmal bei ihm vorbeischauen, wenn er sie überhaupt noch sehen wollte.
 
   ***
 
   Nachmittags machte Tommy trotz Schmerzen einen Besuch bei ihrer gemeinsamen Mutter. Er kümmerte sich einfach rührend um sie, da durfte kein sonntäglicher Besuch ausfallen. 
Martha Scott hatte vor einigen Jahren, nach dem Tod ihres Mannes, einen schweren Schlaganfall erlitten. Sie saß seitdem im Rollstuhl, eine Hälfte ihres Körpers war taub, wie gelähmt. Sie hatte das Sprechen verlernt und starrte den ganzen Tag nur vor sich hin. 
 
   Man konnte von Glück sagen, dass Lindsays und Tommys Eltern ihr Leben lang hart gearbeitet und in die richtigen Aktien investiert hatten, und sich so einiges zuammengespart hatten. Denn so konnte Martha in ihrem eigenen Haus im Stadtteil Queens bleiben, wo sie von Pflegern rund um die Uhr versorgt wurde. 
Drei Pfleger in jeweils achtstündigen Schichten versuchten, ihr das Leben trotz allem lebenswert zu machen: Molly, Seth und Karen. Sie gehörten inzwischen fast schon zur Familie und Lindsay bedachte sie an Feiertagen mit Geschenken wie alle anderen ihr lieb gewonnenen Personen auch. 
 
   Lindsay war also allein zu Haus, denn so gern sie ihre Mom auch hatte, wollte sie doch heute noch zu Hause bleiben und sich in ihrem Selbstmitleid suhlen. 
Sie hatte es sich mal wieder vor dem Fernseher bequem gemacht – mit einer großen Packung Schokoladeneis, als es an der Tür klingelte. 
Widerwillig ging sie aufmachen. 
Jess stand vor ihr, in einem schwarzen Kostüm, 10-Zentimeter-High-Heels und mit einer Tüte Schokoladennachschub in der Hand: Hershey`s Kisses, M&M`s und Reese`s Peanut Butter Cups. „Du weißt genau, wie du mich kriegst, oder?“ Lindsay lächelte ein müdes Lächeln. 
 
   „Du siehst ja schlimm aus!“, stellte Jess fest. Jess war immer perfekt gestylt, da konnte es ihr noch so schlecht gehen. Sie hatte langes, wunderschönes blondes Haar und trug immer Pumps, egal, bei welchem Wetter. 
„Danke!“
„So war das doch nicht gemeint. Nun sag mal ehrlich, was ist los?“
„Komm erst mal rein, dann erzähle ich es dir.“
 
   Sie setzen sich aufs Sofa und Lindsay schaltete den Fernseher um, die Talkshow-Folge kannte sie schon. Sie zappte hin und her und blieb bei einer Kochsendung stehen. Es wurde Huhn Masala gekocht, und eine Kirsch-Sahne-Torte gebacken. Da fehlt aber Schokolade, dachte Lindsay. Dann wandte sie sich Richtung Jess, die sie gespannt ansah. Irgendwie zu gespannt, als wollte sie unbedingt so schnell wie möglich erfahren, worum es ging. Heiß auf neuen Tratsch. Deshalb wollte Lindsay ihr nicht zu viel erzählen. Nicht, dass das dann auch gleich „die Runde“ machte. 
 
   „Ich habe dir doch damals erzählt, was Robert sich geleistet hat ...“, begann Lindsay. 
Jess schluckte und nickte. 
„Er hat es wieder getan.“
„Er hat dich wieder betrogen?“, fragte Jess vorsichtig. 
Lindsay nickte und die Tränen, die sie gedacht hatte, alle ausgeweint zu haben, stiegen erneut auf. 
„Weißt du, mit wem?“, fragte Jess. 
 
   „Ha! Das ist es ja gerade. Es war nicht nur eine. Es waren gleich hundert!“ Jetzt hatte sie es also doch verraten. 
„Das ist doch Blödsinn, Lindsay. Wo hast du das denn her?“
„Na, von Robert höchstpersönlich. Er hat es mir gestanden. Er kann einfach nicht monogam sein und hat auch weiterhin vor, fremdzugehen. Ich soll mich nun damit anfreunden oder es sein lassen.“
Jess stand der Mund weit offen. „D...das hat er dir gesagt? Ich meine, das kann doch nicht sein E...ernst sein. W...will er dich nur verletzen oder so?“ 
„Das meint er todernst, das kannst du mir glauben. Und warum bist du denn so geschockt? Ich bin es doch, die betrogen und hintergangen wurde. Du fühlst ja richtig mit mir.“ 
Liebevoll sah sie ihre beste Freundin an. 
 
   Sie war froh, Jess zu haben, auch wenn sie sich seit der High School in zwei verschiedene Richtungen entwickelt hatten. Lindsay war trotz ihres Jobs in der Modewelt noch immer das Mädchen von nebenan. Jess dagegen wollte hoch hinaus. Sie hatte sich vor Kurzem als Heilpraktikerin selbstständig gemacht und gab sich gehobener als sie war, sah immer schick und elegant aus und mochte Männer, die es ebenfalls waren. 
Lindsay war es egal, ob ein Mann Jeans und T-Shirt oder einen Armani-Anzug trug, Hauptsache, es gefiel ihm. Sie selbst fand Jeans und T-Shirt am bequemsten und trug es in ihrer Freizeit auch hauptsächlich. 
 
   Die Arbeit war natürlich eine ganz andere Sache. Dort musste sie einen gewissen Look haben. Ihr Boss Maurice gab ihr oftmals Sachen mit, die Designer liegen gelassen hatten, sofern sie ihr passten. Er hatte ihr mehr als einmal gesagt, dass sie mit fünf Kilo weniger den Models Konkurrenz machen könnte, aber das war nicht Lindsays Ding. Sie würde niemals auf ihre heißgeliebte Schokolade verzichten.
 
   Jess umarmte sie fest und hielt sie lange. „Es tut mir so leid.“
„Ja, mir auch. Er ist ein Arsch!“
„Das kannst du aber laut sagen!“, stimmte Jess ihr zu. „Der hat dich gar nicht verdient.“
„Hat er wirklich nicht, oder?“
„Nein. Und du hast etwas viel Besseres verdient. Wollen wir nicht die Tage mal Ausschau halten nach ein paar richtigen Männern?“, schlug sie vor.
„Ach … vielleicht machen wir das mal, wenn ich endlich herausgefunden habe, wie ich von Robert loskomme.“
„Du willst weiterhin mit ihm zusammenbleiben?“, fragte Jess geschockt.
„Wenn ich das wüsste ...“
 
   Auf einmal benahm Jess sich merkwürdig. Sie umarmte Lindsay noch einmal und sagte ihr, dass schon alles gut werden würde, aber sie schien es plötzlich sehr eilig zu haben. Fünf Minuten später verabschiedete sie sich.  
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   Nachdem sie sich Donnerstag und Freitag krankgemeldet und das ganze Wochenende hindurch gelitten hatte, musste Lindsay sich am Montagmorgen wohl oder übel auf den Weg zur Arbeit machen. Seit nun schon drei Jahren arbeitete sie am Empfang der renommierten Modelagentur im Stadtteil SoHo, der Trendgegend von Manhattan. 
Sie mochte ihren Job, auch wenn sie sich unter all den Schönen, die tagtäglich ein und aus gingen, oft ein wenig fehl am Platze fühlte. Nicht, dass sie ein hässliches Entlein wäre, ein Schwan war sie nun aber auch nicht gerade. Vielleicht irgendwas in der Mitte, eine Möwe oder ein Spatz. Ja, ein kleiner unscheinbarer Spatz, das war wohl zutreffender. 
 
   Seit der High School hatte sie zwar ca. zehn Kilo abgenommen, und inzwischen trug sie statt der hässlichen Brille Kontaktlinsen, aber sie hatte schon immer unter ihrer zu kleinen Oberweite gelitten. Dass Robert gerade die an ihr bemängeln musste, traf sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. 
Dennoch, mit ihrer dunklen Lockenpracht und einem hübschen kleinen Knackarsch konnte sie sich sehen lassen – an die perfekten Models, die sie im Minutentakt empfing, würde sie allerdings niemals heranreichen. 
 
   „Ach herrje, wie siehst du denn aus?“, begrüßte sie Maurice, der Leiter der Agentur, ein platinblonder schwuler Paradiesvogel. 
Wie nett alle sind, mich auf mein schreckliches Äußeres aufmerksam zu machen, dachte Lindsay. „Sorry, ich weiß. Mir geht`s leider immer noch nicht so toll“, sagte sie entschuldigend.
„Na, das ist nicht zu übersehen, Schätzchen. Vielleicht hättest du besser im Bett bleiben sollen.“ 
 
   Ja, das hätte sie wahrscheinlich wirklich lieber machen sollen. Doch sie wusste auch, dass es, wenn sie einmal anfing, sich zu verkriechen, nicht so leicht sein würde, wieder zum Vorschein zu kommen. Ablenkung war jetzt genau das Richtige, auch wenn ihr bewusst war, dass sie als die erste Person, die die berühmten und auch weniger berühmten Models zu Gesicht bekamen, nicht den besten Eindruck machte.  
„Geh am besten in deiner Frühstückspause mal rein zu Jamal und lass dich ein wenig auffrischen. Und Süße, das ist nicht nur ein gut gemeinter Vorschlag.“ 
Es hörte sich todernst an – Mann, musste sie grauenhaft aussehen. 
 
   Lindsay verbrachte die nächsten zwei Stunden damit, Models, Designer, PR-Leute und andere Kunden zu empfangen. Ein bekannter Designer, der einige Laufstegschönheiten für seine nächste Modenschau suchte, warf ihr erniedrigende Blicke zu. Sobald sie in die Pause gehen konnte, machte sie sich auf zu Jamal, dem Stylisten und Visagisten, der die Mädchen für ihre Sedcards zurechtmachte. 
Nach zwanzig Minuten hatte Jamal wahre Wunder vollbracht und Lindsay konnte sich wieder sehen lassen. 
„Du bist ein Schatz, danke“, sagte sie zu Jamal und er lächelte. 
„Immer wieder gerne, Lindsay.“
Er war echt süß, fand Lindsay. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass er selbst das eher von Brad Pitt behaupten würde. 
 
   Doch auch wenn sie jetzt äußerlich okay wirkte, so war sie es innerlich noch lange nicht. Den ganzen Tag über konnte sie sich nicht auf ihren Job konzentrieren, weil sie nur Robert im Kopf hatte. Seine Worte. Die Vorstellung, wie er es mit einer anderen trieb, oder gleich mit mehreren. Nacheinander, miteinander … jedes Mal, wenn eine neue langbeinige Blonde vor ihr am Empfangstresen stand, fragte sie sich, ob sie auch eine von Roberts Trophäen war. 
Am Ende des Tages war ihr so schlecht, dass sie dachte, sie müsse sterben. 
Es gab nur einen Ausweg aus diesem Dilemma. Sie musste noch einmal mit Robert sprechen. Wenn sie ihm gegenüberstand, würde sie vielleicht endlich wissen, was sie tun sollte. 
 
   ***
 
   Auch nach mehrmaligem Klingeln öffnete Robert noch immer nicht die Tür. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Wegen ihr war er zusammengeschlagen worden von einem wütenden Bruder namens Tommy, der nicht nur Krafttraining machte, sondern auch jahrelanges Kickboxen hinter sich hatte. 
Als er nach dem fünften Klingeln noch immer kein Zeichen von sich gab, beschlich sie aber der Verdacht, dass er eventuell gar nicht aufmachen konnte. Wer wusste schon, wie schwer er zugerichtet war, womöglich war er überhaupt nicht in der Lage, zur Tür zu kommen und sie zu öffnen. Tommy hatte ihr zwar gesagt, dass er nicht sehr doll zugeschlagen hätte, aber alles war relativ. 
 
   Nun ärgerte sich Lindsay doch sehr, dass sie Robert damals vor vier Monaten seinen Wohnungsschlüssel hysterisch vor die Füße geschmissen hatte, denn hätte sie ihn noch, könnte sie jetzt einfach aufschließen und sich vergewissern, dass alles gut war. 
Ach, wahrscheinlich mache ich mir unnötig Sorgen und er ist nur bei irgendeinem Blondchen und amüsiert sich, dachte Lindsay, drehte sich um und ging die Stufen hinunter. Unten sah sie noch einmal hoch zu seinem Fenster. Nichts zu sehen. Also ging sie unbefriedigt nach Hause, jedoch nicht ohne vorher noch bei Walgreens vorbeizugehen und sich einen Korb voll Schokolade zu kaufen. 
 
   ***
 
   Lindsay stand am Abend in der Küche und kochte ihre berühmten Spaghetti Carbonara, als es an der Tür klingelte. Sie dachte, Tommy würde gehen und aufmachen, denn er wusste, dass sie am Herd beschäftigt war, als es jedoch ein zweites Mal klingelte und er noch immer nicht in Sichtweite war, rannte sie selbst zur Tür, um zu öffnen. Im Hintergrund nahm sie dabei Tommy wahr, der am Wohnzimmerfenster stand und wortlos auf die Straße hinunter starrte. 
„Hallo? Wer ist da?“, fragte sie in die Gegensprechanlage.
„Hier ist das NYPD, lassen Sie uns bitte herein!“, kam eine weibliche Stimme vom anderen Ende. 
 
   Die Polizei? Was konnte die Polizei bei ihnen wollen? In wenigen großen Schritten war Lindsay bei ihrem Bruder. „Tommy, das ist die Polizei!“
 
   Er drehte sich zu ihr um und sagte: „War ja klar, dass dieses Schwein mir die Cops auf den Hals hetzt. So was habe ich mir schon gedacht.“
Lindsay bekam es mit der Angst zu tun. „Sag mir die Wahrheit, wie schlimm hast du ihn wirklich verletzt? Haben wir etwas zu befürchten? Ich wollte nämlich heute Nachmittag zu Robert und er hat mir nicht aufgemacht.“ 
Sie fragte sich inzwischen nur eines: Wollte er nicht aufmachen oder konnte er nicht? 
„Lindsay! Hör mir gut zu, ja? Du sagst am besten so wenig wie möglich und lässt mich reden. Ich kläre das schon, keine Sorge.“
„Okay“, sagte Lindsay, und während Tommy die Polizisten reinließ, lief sie schnell in die Küche, um die Töpfe vom Herd zu nehmen. Dies dürfte eine Weile dauern.
 
   Als sie kurz darauf ins Wohnzimmer kam, standen zwei Polizisten im Raum, ein männlicher und ein weiblicher, die sich als Detective Snider und Detective Danes vorstellten. 
„Setzen Sie sich!“, forderte Detective Danes die Geschwister auf, woraufhin die beiden sich auf die Couch setzten. Die Cops blieben weiterhin stehen und blickten ein wenig furchteinflößend auf sie herab. 
„Worum geht es denn, Detectives?“, fragte Tommy, obwohl er ziemlich genau wusste, weshalb sie hier waren. 
„Kennen Sie einen Robert Geller?“
„Ja, das ist der Freund meiner Schwester“, antwortete Tommy und zeigte auf Lindsay, die nur nickte. 
 
   „Es tut uns leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir Mr. Geller heute Abend tot in seinem Apartment aufgefunden haben.“
„Aaah!“, entfuhr Lindsay ein merkwürdig klingender Ton. Sie starrte die Polizistin schockiert und fassungslos an. Was hatte die da eben gesagt? Sie musste sich verhört haben. 
 
   „Wann haben Sie Mr. Geller zum letzten Mal gesehen?“, übernahm nun Detective Snider. Er war Ende zwanzig und hochgewachsen, mit blondem Haar und einem Schnurrbart. 
Lindsay blickte zu Tommy hinüber. Eine Million Dinge gingen ihr durch den Kopf: Robert war tot! War es ein Unfall gewesen? War er ermordet worden? Konnte Tommy etwas mit dem Mord zu tun haben? Hatte er sie belogen? Was sollte sie den Cops sagen? Und wie viel? Würde sie Tommy dadurch belasten? Robert war tot! Robert war tot. 
 
   „Bitte denken Sie gut nach, Miss Scott“, wandte sich Detective Danes direkt an sie. 
Die Frau war weitaus vertrauensvoller als der der unerfahren wirkende junge Detective Snider. Sie war geschätzte Ende dreißig, vielleicht schon vierzig, und schien bereits einige Dienstjahre auf dem Buckel zu haben. Sie hatte kurzes rötliches Haar und trug im Gegensatz zu den meisten weiblichen Cops im Fernsehen flache schwarze Polizistenschuhe. 
Lindsay hatte sich schon oft gefragt, wie die Polizistinnen wohl in High Heels ihre Täter jagten. Warum ihr jetzt gerade dies einfiel, war ihr ein Rätsel. Sie fühlte sich eh wie in Trance, als wäre das gerade gar nicht echt. Das Merkwürdigste war, dass sie nicht weinte. Sie hätte gedacht, dass sie bei solch einer Nachricht in Tränen ausbrechen würde. Doch sie war viel zu geschockt, das alles war noch zu unwirklich. 
 
   „Miss Scott?“, hakte Detective Snider nach. 
Lindsay musste scharf nachdenken. „Ich habe Robert zuletzt am Samstag gesehen. Bis um ca. 17:30 Uhr, dann bin ich nach Hause gegangen.“
„Ist Ihnen zu dem Zeitpunkt irgendetwas an Mr. Geller aufgefallen? Wirkte er nervös oder besorgt?“
„Nein“, Lindsay schüttelte den Kopf. Er hatte wirklich nicht mehr allzu besorgt gewirkt, nicht mehr nach dem Sex mit ihr. Er schien sich ziemlich sicher gewesen zu sein, sie doch nicht verloren zu haben. 
 
   „Was ist mit Ihnen, Mr. Scott? Wann sind Sie Mr. Geller zuletzt begegnet?“, wandte Detective Danes sich nun an Tommy. 
Würde er die Wahrheit sagen?
„Das war Samstagnacht.“
„Und wie wirkte er da auf Sie?“
Tommy schwieg eine gefühlte Ewigkeit, doch er wusste genau, dass er jetzt nichts verschweigen durfte, das würde ihn nur noch mehr in die Sache reinreiten. 
„Na, nicht sehr gut, denn ich hatte ihm gerade gewaltig eine verpasst.“
 
   Lindsay sah, wie die beiden Detectives wachsame Blicke wechselten. Dann fragte Detective Danes: „Soll das heißen, Sie haben Mr. Geller geschlagen?“
„Ja, nachdem er meine Schwester aufs Übelste betrogen hat.“
„Er hat Sie betrogen, Miss Scott?“ 
Lindsay nickte. 
„Damit sind Sie also beide tatverdächtig. Wir müssen Sie jetzt mit aufs Revier nehmen“, sagte Detective Snider streng. 
Detective Danes sah dabei Lindsay tief in die Augen. 
Bitte lass sie sehen, dass ich unschuldig bin, dachte Lindsay und ging ihren Blazer holen. 
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   „Wir haben noch nicht die forensischen Ergebnisse und wissen daher noch nichts über den genauen Todeszeitpunkt. Wir müssen nun Ihrer beider Fingerabdrücke nehmen, um sie mit denen am Tatort zu vergleichen.“
„Aber ich bin dort ein und aus gegangen, ich bin seit zwei Jahren mit Robert zusammen. Ich meine, ich war ...“, sagte Lindsay, dann wurde ihr wieder der Grund ihres Besuchs auf dem Polizeirevier bewusst und sie blickte still zu Boden. 
 
   Sie wusste noch nicht einmal, ob sie traurig sein sollte. Natürlich hatte sie Robert geliebt, aber er hatte sie so schlecht behandelt. Wenn sie ehrlich war, hatte sie sich in den letzten Tagen insgeheim mehr als einmal seinen Tod gewünscht. Natürlich hatte sie das nie ernst gemeint. Dass er jetzt wirklich tot war, erschien ihr total verrückt.  
 
   „Es geht dabei auch weniger um den Tatort an sich und mehr um Abdrücke an der Leiche“, sagte Detective Snider. 
Bei dem Wort „Leiche“ entfuhr Lindsay erneut ein elendiger Laut. Ihr war, als würde sie jeden Moment umkippen, deshalb bat sie um ein Glas Wasser, das man ihr sogleich brachte. 
Nun wurden Tommy und sie getrennt. Tommy wurde in ein Verhörzimmer gebracht und sie selbst in ein anderes. Sie musste einige Zeit warten, bevor die Detectives bei ihr waren. 
 
   „Miss Scott, wir haben bereits Ihren Bruder befragt, und wir möchten, dass Sie jetzt absolut ehrlich zu uns sind. Versuchen Sie weder Ihren Bruder oder sonst irgendwen in Schutz zu nehmen, sondern erzählen Sie uns die Dinge genau so, wie sie tatsächlich passiert sind.“
„Okay, verstanden“, flüsterte Lindsay. 
„In welcher Beziehung standen Sie zu Mr. Geller?“
Lindsay sah Detective Danes an und dann peinlich berührt auf den Boden. Sie wussten es doch eh schon, oder? Jetzt machte es auch keinen Unterschied mehr. 
„Wir waren seit zwei Jahren ein Paar und glücklich. Zumindest dachte ich das, bis ich ihn vor vier Monaten mit einer anderen erwischte.“
„Welche Konsequenzen haben Sie daraus gezogen?“
„Ich bin aus der gemeinsamen Wohnung – seiner Wohnung – ausgezogen und bei meinem Bruder eingezogen.“
 
   „Wie nah standen Sie und Mr. Geller sich zum Zeitpunkt seines Todes?“
„Ich hatte gerade herausgefunden, dass er mich erneut betrogen hat, mehrmals. Ich war ziemlich sauer auf ihn.“
„Wir haben in seinem Bett Spermaspuren und vaginale Flüssigkeit gefunden. Können wir also ausschließen, dass es sich dabei um Ihre handelt?“
Na, das waren ja tolle Fragen, ging es nicht noch ein bisschen demütigender? 
„Doch, es könnte schon sein, dass das meine … Spuren sind. Wir haben am Samstag miteinander geschlafen. Ich weiß ja nicht, ob er danach die Bettwäsche gewechselt hat und noch mal mit einer anderen ...“ 
 
   „Es tut mir leid, Sie all dies fragen zu müssen, Miss Scott, aber sagten Sie nicht, Sie wären wütend gewesen?“, hakte Detective Danes nach.
Lindsay nickte. 
'“Hatten Sie einen Streit?“
„Einen ziemlich heftigen sogar“, gab Lindsay zu. 
„Und hat der Sex vor oder nach besagtem Streit stattgefunden?“
„Danach“, sagte Lindsay peinlich berührt. 
„Ist einer von Ihnen bei dem Streit oder während des Geschlechtsverkehrs handgreiflich geworden?“
Jetzt schüttelte Lindsay heftigst den Kopf. „Nein, auf gar keinen Fall. Robert hat mich zwar betrogen, aber geschlagen niemals!“ Das hatte er wirklich nicht. 
„Und Sie? Haben Sie ihn in irgendeiner Weise verletzt?“
„Nein, ganz sicher nicht.“
„Was ist mit Ihrem Bruder Tommy?“
 
   Oh je. Das durfte sie nun wohl nicht verschweigen. Das Dumme nur war, dass sie nicht wusste, was Tommy denen schon erzählt hatte. Sie wollte ihn nicht verdächtig aussehen lassen, nicht noch mehr, als es eh schon der Fall war. 
„Ich habe Tommy Samstagnacht erzählt, dass Robert fremdgegangen ist. Daraufhin ist Tommy losgezogen und hat Robert wohl ein bisschen verprügelt. Er hat mir aber gesagt, es sei nicht so schlimm gewesen.“
„Wer hat das gesagt?“
„Na, Tommy.“
„Und Mr. Geller? Haben Sie nach der Prügelei noch einmal mit ihm gesprochen?“
„Nein. Ich wollte zu ihm, aber er hat mir nicht aufgemacht.“
„Wann genau war das?“
„Heute Nachmittag nach der Arbeit. Das muss so etwa gegen halb fünf gewesen sein.“
„Und er hat Ihnen nicht geöffnet? Haben Sie denn keinen Schlüssel zu seiner Wohnung?“
„Nein, den habe ich ihm nach dem Vorfall vor vier Monaten zurückgegeben.“
 
   Detective Snider sah Lindsay eindringlich an. „Kann es sein, dass Mr. Geller zu dem Zeitpunkt vielleicht schon tot war?“
„Oh Gott, ich weiß nicht ...“
„Kommen wir noch einmal zurück auf Ihren Bruder“, sagte Detective Danes und setzte sich Lindsay gegenüber. Sie schien die meiste Arbeit zu tun, der junge Detective Snider warf nur ab und an mal eine Bemerkung in den Raum. 
Lindsay bemerkte, wie sie an ihrer Nagelhaut pulte, das tat sie immer, wenn sie nervös war. Wie sehr wünschte sie sich jetzt ein Stück Schokolade, oder besser noch eine ganze Tafel, es durften auch gleich mehrere sein. 
 
   „Wie wütend war Tommy auf Mr. Geller?“
„Na ja, wütend halt. Er ist mein Bruder, er will mich beschützen.“
„Wie weit würde Ihr Bruder Ihrer Meinung nach dafür gehen, Sie zu beschützen?“
„Sie denken doch nicht etwa, dass Tommy Robert umgebracht hat, oder?“
„Nun ja, er war vielleicht der Letzte, der ihn lebend gesehen hat, das recherchieren wir noch. Er war in Rage und er hat selbst zugegeben, ihn geschlagen zu haben.“
„Ich weiß noch immer nicht, wie Robert eigentlich gestorben ist“, sagte Lindsay. „Etwa durch Tommys Schläge?“
„Nein. Durch Schläge nicht“, sagte Detective Danes und gab Detective Snider ein Zeichen, der daraufhin einen Umschlag hervorholte und ihn seiner Kollegin reichte. 
 
   „Miss Scott, wenn Sie an Mr. Geller denken, welche Todsünde würde Ihnen da ganz spontan einfallen?“
Todsünde. Wo hatte sie dieses Wort erst kürzlich gehört? 
„Mir fällt gerade keine ein, ich weiß nicht.“
„Ihr Bruder hatte sofort eine Antwort parat. Er sagte Hochmut.“
„Was genau bedeutet Hochmut?“ Lindsay konnte nicht mehr klar denken. 
„Eitelkeit, Stolz, Übermut.“
„Ja, das trifft alles auf Robert zu, zu hundert Prozent.“
Sie konnte von Detective Danes Augen ablesen, dass die sich fragte, wieso in Gottes Namen Lindsay mit solch einem Mann zusammen gewesen war. Und so langsam fragte sie sich selbst dasselbe. 
„Wieso wollen Sie das wissen?“
Detective Danes holte einige Fotos aus dem Umschlag und breitete sie vor Lindsay auf dem Tisch aus. 
 
   Sie fing sofort an zu weinen und die Bilder verschwammen vor ihren Augen. 
Auf den Fotos war Robert zu sehen: Nackt, ans Bett gefesselt und blutig zerstochen. Auf seinem Unterleib, direkt über seinem besten Stück, war das Wort „Hochmut“ eingeritzt. 
„Oh mein Gott, oh mein Gott. Wer hat das getan? Wieso hat man ihm das angetan?“
 
   Detective Danes gab ihr ein Taschentuch. Sie schnäuzte sich und weinte weiter. „Das versuchen wir herauszufinden, und dafür brauchen wir Ihre Hilfe. Könnten Sie sich vorstellen, wer außer Ihrem Bruder noch einen Grund gehabt haben könnte, dies zu tun?“
Lindsay schüttelte schluchzend den Kopf. „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er eine Menge Frauen gehabt hat. Vielleicht war da Eifersucht im Spiel, ein betrogener Ehemann oder so.“
„Eifersucht ist immer ein gutes Motiv“, sagte Detective Snider.
 
   Lindsay blickte auf. Sie hatte die Anspielung genau verstanden. „Ich habe damit nichts zu tun, falls Sie das gerade andeuten wollten. Ich habe ihn geliebt.“
„Obwohl er Sie betrogen hat?“
„Ja, trotzdem. Es hatte diesen gewissen Charme … es war sehr schwer, von ihm loszukommen.“ 
Sie dachte an Robert und schwelgte einen kurzen Moment in Erinnerungen.
 
   „Noch eine letzte Frage, wo haben Sie sich in den letzten 48 Stunden überall aufgehalten?“
„Ich war die meiste Zeit zu Hause, und auf der Arbeit.“
„Machen Sie bitte eine Liste aller Orte und Zeiten, so können wir Ihr Alibi überprüfen, wenn wir den genauen Todeszeitpunkt bestimmt haben. Ein Officer wird gleich alles zu Protokoll nehmen. Wir werden uns sicher bald bei Ihnen melden.“
Lindsay dachte nach. „Wie kann es denn sein, dass Sie noch immer nicht den Todeszeitpunkt kennen? Ich dachte, das kann man ganz leicht erkennen?“ 
„Miss Scott“, sagte Schlauberger Snider, „so einfach ist das nicht. Der Forensiker vor Ort kann lediglich erkennen, ob der Körper noch warm ist, ob die Leichenstarre eingesetzt hat oder schon wieder vorüber ist … bei Mr. Geller hatte sich die Leichenstarre bereits gelöst, das bedeutet, dass er länger als 12 Stunden tot war. Genauere Erkenntnisse werden uns erst vorliegen, wenn die Leiche im Labor untersucht wurde. Dies geschieht zum jetzigen Zeitpunkt. Die Ergebnisse werden uns also sehr bald vorliegen.“

„Was ist mit Tommy?“
„Er steht unter dringendem Tatverdacht und muss erst einmal hierbleiben, zumindest die nächsten 24 Stunden, bis wir Genaueres wissen.“
„Sie können ihn doch nicht einfach einsperren, er ist doch kein Verbrecher, er hat mich nur verteidigt“, rief Lindsay verzweifelt. 
 
   Oh nein, das hatte sie bestimmt nicht für Tommy gewollt. Warum hatte sie ihm nur je von Roberts Eskapaden erzählt? Jetzt würde das alles eh ein Ende haben. „Ihr Bruder ist Robert Geller gegenüber handgreiflich geworden, konnte uns direkt die passende Todsünde nennen und er hatte eine Mordswut auf ihn“, sagte Detective Danes jetzt. „Er hatte ein Motiv, Ihren Freund zu töten, Miss Scott. Ich hoffe sehr für Sie, dass wir uns irren und Sie nicht gleich zwei geliebte Menschen auf einen Schlag verlieren.“
 
   Lindsay durfte sich noch kurz von Tommy verabschieden und wurde dann von Detective Danes zum Ausgang begleitet. 
Auf einmal fiel ihr etwas ein. „Es kann gar nicht Tommy gewesen sein!“
Detective Danes sah sie nicht sehr enthusiastisch an. 
„Ich habe doch gestern noch mit Jess gesprochen, das ist meine beste Freundin. Und sie wusste davon, dass Tommy Robert eine reingehauen hat. Woher sollte sie es denn wissen, wenn Robert es nicht weitererzählt hätte?“
 
   Jetzt wurde Detective Danes doch hellhörig. „Wollen Sie damit sagen, Mr. Geller habe dieser Jess davon berichtet?“
„Nein, Robert und Jess hatten nicht viel miteinander zu tun. Er muss es irgendjemand anders erzählt haben und so hat es die Runde gemacht, bis es bei Jess angekommen ist.“
„Schreiben Sie mir bitte Namen und Adresse Ihrer Freundin auf, damit ich auch sie befragen kann!“
„Ich hab hier ihre Karte.“ Sie holte eine von Jess Visitenkarten aus ihrer Handtasche, die sie ihr gegeben hatte, um eventuelle neue Kunden anzuwerben.  
„Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich hoffe wirklich, dass sich der Fall bald aufklärt.“
„Das hoffe ich auch“, sagte Lindsay traurig und ging.
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   Das hatte er nicht gewollt. Lindsay musste mit aufs Polizeirevier. Wie diese Polizistin – Detective Danes – sie ansah, so als würde sie wirklich in Betracht ziehen, dass Lindsay etwas mit dem Mord zu tun haben könnte. Ausgerechnet Lindsay, das Unschuldslamm, die immer nur das Beste in den Menschen sah. 
 
   Lindsay war der einzige Grund für ihn, zu leben, der einzige Grund, stark zu sein. Keiner wusste, wie es drinnen in ihm aussah. Nur er allein kannte seine grausamen Gedanken. Lindsay machte, dass sie aufhörten. 
Er sah es als seine Aufgabe an, immer für sie da zu sein, sie zu beschützen, sie vor Bösem zu bewahren – und nur daran hatte er gedacht, als er in Roberts schickes Apartment eingedrungen war. Es war gar nicht so leicht gewesen, eine Gelegenheit zu finden, in der der Kerl völlig allein war, ständig war irgendein Flittchen bei ihm. Der Gedanke, dass er es zuerst mit einer von den dreckigen Schlampen trieb und danach Lindsay liebte, machte ihn krank.
 
   Fest entschlossen hatte er auf ihn eingestochen, im Stockdunkeln. Noch ehe er etwas merkte, noch ehe er überhaupt richtig wach war, hatte er ihm auch schon seinen letzten Atemzug genommen. Ganz spontan war ihm die Idee mit dem Einritzen der Buchstaben gekommen. Ein toller Einfall! So würde jeder gleich sehen, warum der Typ gekillt worden war, ohne viele Erklärungen, ohne großes Rätselraten. Er hatte eine Todsünde begangen, eigentlich gleich mehrere, doch der Hochmut war wohl die größte. 
 
   Es hatte ihm einen unglaublichen Kick gegeben, die Buchstaben in Roberts Fleisch zu schneiden. Mit jedem neuen Ansatz wurde sein Grinsen breiter. Er bereute nur, dass er es nicht bei lebendigem Leib getan hatte, es wäre noch schöner gewesen, Robert dabei zuzusehen, wie er litt, wenn er ihm den Grund seines Todes auf so eindeutige Weise klarmachte. 
 
   Es hatte gut getan. Es war das Richtige gewesen, zumindest fühlte es sich richtig an. Er hatte die Welt von einem Schuft befreit, einem Betrüger, einem Lügner, einem Ehebrecher, einem arroganten Mistkerl. Er hatte es für sie getan. Nun hatte ihr Leid ein Ende. 
 
   Er wusste, dass die Polizei sie nicht festhalten würde, dazu fehlten ihnen die Beweise, und natürlich würden sie auch keine finden. Keine, die zu ihr führten. Und auch keine, die zu ihm führten, dafür hatte er gesorgt. Er hatte weder Fingerabdrücke noch die Tatwaffe hinterlassen, und er hatte ein Alibi.
Als er Lindsay das Revier verlassen sah, atmete er erleichtert auf. Jetzt konnte sie noch einmal von vorne anfangen. Nun konnte sie endlich glücklich sein. 
 
   Sie würde niemals erfahren, dass er es getan hatte, doch er wusste, dass sie ihm dankbar wäre. Unendlich dankbar.
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   Am nächsten Morgen riss sie das klingelnde Telefon aus dem Schlaf. Als sie auf den Wecker sah, stellte sie erstaunt fest, dass es bereits nach zehn war. Sie hatte, nachdem sich die Realität endlich einen Weg in ihr Herz gebahnt hatte, nicht aufhören können zu weinen und war erst eingeschlafen, als der Morgen bereits dämmerte. 
„Hallo?“, meldete sie sich schnell. Sie hoffte sehr, dass es Neuigkeiten aus dem Polizeirevier waren und sie Tommy bald freilassen würden. 
Die ganze Zeit über hatte sie ein schlechtes Gewissen. Sie hatte Tommy das alles eingebrockt. Es war ja wohl offensichtlich, dass er nicht der Mörder war, und nur dank ihr musste er die Nacht in einer Polizeizelle verbringen. Sie stellte ihn sich vor, in dieser leeren kalten Zelle, unschuldig. Hoffentlich würden die forensischen Ergebnisse bald seine Unschuld beweisen. 
 
   Sie fragte sich auch, warum das verdammt noch mal so lange dauerte. In diesen Krimi-Fernsehserien konnten die Gerichtsmediziner doch immer sofort den Todeszeitpunkt bestimmen. In diesem wahren Fall allerdings hatte man die Zeit nur eingrenzen können und musste erst weitere Untersuchungen anstellen. Da es aber in einer Stadt wie New York täglich Morde gab, dauerte das Ganze eine gefühlte Ewigkeit. Klar, die Polizei und die Gerichtsmedizin waren wie alle anderen staatlichen Einrichtungen eindeutig unterbesetzt, aber es gab einen Unschuldigen, der auf Antworten wartete – und eine Schwester, die aus lauter Sorge und Frustration noch aus allen Nähten platzen würde, wenn sie nämlich den gesamten New Yorker Schokoladenvorrat verbrauchen würde. 
 
   „Hier spricht Detective Snider vom New York Police Department. Miss Scott, Sie können Ihren Bruder jetzt auf dem Revier abholen.“
„Ich komme sofort!“, rief Lindsay und war schon aufgesprungen, um sich schnell fertigzumachen. Als sie sich im Badezimmer die Zähne geputzt und die Kontaktlinsen eingesetzt hatte, und sich im Spiegel sah, brach sie weinend zusammen. Aus Erleichterung. Aus Verzweiflung. Tommy war frei. 
Doch Robert war tot. Sie würde ihn nie wieder küssen können. Nie mehr durfte sie in seinen starken Armen aufwachen. Wer hatte ihr ihren Mann nur weggenommen? 
 
   ***
 
   Sie nahm sich ein Taxi. Eine halbe Stunde später traf sie auf dem Revier ein. Tommy saß bereits an Detective Sniders Schreibtisch und stand auf, als er sie hereinkommen sah. Lindsay lief erleichtert in seine Arme. 
Detective Danes allerdings sagte ihr, sie habe noch ein paar Fragen und bat sie erneut in den Befragungsraum. 
„Wissen Sie inzwischen, wer es war?“, wollte Lindsay wissen.
„Nein. Wir wissen allerdings, dass es Ihr Bruder nicht war. Denn Mr. Geller wurde am Sonntag zwischen 21 und 23 Uhr getötet, und da war er auf der Arbeit, was zwei seiner Kollegen uns bestätigten. Die Schlägerei liegt außerdem ganze 20 Stunden vor dem Mord und hat damit anscheinend nichts zu tun. Des Weiteren … die eingeritzten Buchstaben ... der Mörder ist Rechtshänder, Tommy aber Linkshänder. Er ist aus dem Schneider.“
„Sie können sich gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin.“
Detective Danes lächelte ein kleines Lächeln, zum ersten Mal, seit Lindsay sie kannte.
„Da ist aber noch eine andere Sache.“
 
   Lindsay sah überrascht auf. 
„Ach ja, Sie hatten ja noch ein paar Fragen“, erinnerte sie sich. 
„Genau. Es geht dabei um Ihre Freundin Jess.“
Damit hätte Lindsay nun am allerwenigsten gerechnet. „Jess?“
Detective Danes nickte. „Wussten Sie von der Beziehung zwischen ihr und Mr. Geller?“
Lindsay starrte die Polizistin mit weit geöffnetem Mund an, dann fing sie sich jedoch gleich wieder. „Nein, das muss ein Irrtum sein. Jess ist meine beste Freundin.“
„Wir haben sie zu den Gerüchten um die Schlägerei befragt und sie hat zugegeben, diese am Sonntag höchstpersönlich von Mr. Geller erfahren zu haben. Sie war bei ihm, die beiden hatten seit geraumer Zeit eine Affaire.“
 
   „Nein!“, sagte Lindsay ungläubig. Doch dann erinnerte sie sich daran, wie merkwürdig sich Jess bei ihrem Besuch am Sonntagnachmittag verhalten hatte. Da war sie also direkt von Robert gekommen? Bei dem sie gewesen war, um mit ihm in die Kiste zu hüpfen? Obwohl sie genau wusste, wie sehr Lindsay Robert liebte, obwohl sie vier Monate zuvor mitangesehen hatte, wie sehr ihre beste Freundin unter Roberts Fremdvögelei gelitten hatte. Beste Freundin! Pah! 
 
   Lindsay schlug die Hände vors Gesicht. Es war einfach zu viel für sie. In den letzten paar Tagen hatte sie viel zu viel ertragen müssen, viel zu viele Lügen wurden aufgedeckt. Das, was sie als gut und selbstverständlich erachtet hatte, hatte sich als größte Unwahrheit aller Zeiten erwiesen. 
 
   „Miss Scott, hatten Sie wirklich keine Ahnung? Nicht einmal einen Verdacht?“
Lindsay schüttelte enttäuscht den Kopf. „Nein, das hätte ich nie und nimmer von Jess gedacht, dass sie mir so etwas antun würde. Ich muss ein ziemlich dummer Mensch sein, oder? Ich habe wohl eine ganz schreckliche Menschenkenntnis.“
„Seien Sie nicht so hart zu sich selbst, Sie waren vielleicht etwas naiv, aber doch nur, weil sie den Menschen, die Sie lieben, vertraut haben. Das sollte man im Normalfall auch können. Und bei Ihrem Bruder haben Sie doch richtig gelegen. Am besten nehmen Sie ihn jetzt und gehen nach Hause. Erholen Sie sich von dem Trouble der letzten Tage und lassen Sie uns den Rest erledigen. Wir werden alles in unserer Macht stehende tun, um den Mörder zu fassen.“
 
   „Okay, ich danke Ihnen vielmals“, sagte Lindsay und stand auf. Dann hatte sie doch noch eine letzte Frage: „Detective? Das heißt also, Jess war die Letzte, die Robert lebend gesehen hat?“
„Wie es aussieht, ja.“
„Und glauben Sie, dass sie etwas mit dem Mord zu tun hat?“
„Wir können nichts ausschließen, wir werden die Möglichkeit in unsere Ermittlungen einschließen.“
Lindsay nickte und machte sich auf den Weg zu Tommy.
 
   Sobald sie an der frischen Luft waren, platzte es aus ihr heraus: „Kannst du dir das vorstellen? Dass Jess was mit Robert hatte?“
„Ist das denn sicher?“, fragte Tommy.
„Sie hat es anscheinend zugegeben. Ich kann das gar nicht glauben, wie kann sie mir so was nur antun?“
„Du solltest mit ihr reden.“
„Ich werde kein Wort mehr mit ihr reden, ich will sie nie wiedersehen, diese Schlange!“
„Warum bist du so sauer auf sie, weil sie mit Robert geschlafen hat, wo du sogar darüber nachgedacht hast, Robert zu verzeihen?“, wollte Tommy wissen. 
 
   Lindsay sah ihn an. Da war schon was dran. Doch wieso sie überhaupt darüber nachgedacht hatte, Robert verzeihen zu können, war ihr inzwischen schleierhaft. Jetzt hatte ihr ja eh jemand die Entscheidung abgenommen und sie musste nicht mehr darüber nachdenken. 
„Lass uns schnell nach Hause gehen, Schwesterchen. Ich brauche dringend eine Dusche und was zu essen. Hast du noch was von deinen berühmten Spaghetti Carbonara übrig?“
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   „Hi Mom“, sagte Lindsay und gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Stirn. Es war Donnerstag, vier Tage nachdem Robert gestorben war, fünf Tage nachdem sie ihn zuletzt gespürt hatte. Unfassbar, dass es erst eine Woche her war, dass sie Robert verfolgt und mit diesem blonden Flittchen erwischt hatte. 
 
   Lindsay hatte sich den Rest der Woche frei genommen. Maurice hätte ihr das sicherlich auch befohlen, schlimm wie sie aussah. Doch zu Hause war ihr so langsam die Decke auf den Kopf gefallen, und so hatte sie sich auf den Weg nach Queens gemacht, um ihre Mom zu besuchen. 
Auf dem Weg dorthin hatte ihr Handy wieder einmal gepiept. Eine Nachricht von Jess, die sie ungelesen löschte. 
 
   Molly hatte ihr die Tür geöffnet. Die gute alte Molly, die etwas pummelig, aber immer so herzensgut und freundlich war, dass man sie einfach gern haben musste. Sie war wie ein kleines Kaninchen, dem man nichts Böses anhaben, sondern es nur knuddeln wollte. 
Molly war schon die längste Zeit Pflegerin von Lindsays Mom, und Lindsay mochte sie am allerliebsten. Seth, der schüchterne Junge Anfang zwanzig, der gerade seine Ausbildung zum Krankenpfleger beendet hatte, war auch in Ordnung. Wen Lindsay absolut nicht ausstehen konnte, war Karen, die Nachtschicht. Aber da sie eh nur da war, wenn ihre Mom schlief, hatte sie sich noch nicht über sie beschwert. Hätte sie ihrer Mom diese Zimtzicke den ganzen Tag zumuten müssen, wäre das bestimmt schon geschehen, denn diese Hochnäsigkeit und die Lieblosigkeit, die sie rüberbrachte, waren einfach nicht zu übersehen. 
 
   Tommy allerdings empfand das ganz anders, er hatte Lindsay schön öfter gesagt, wie gern er Karen mochte. Lindsay hatte ja das Gefühl, dass Tommy richtig auf Karen stand, es nur nicht zugeben wollte. Ja, sie war ganz hübsch, ihre Nase war vielleicht ein bisschen zu spitz und ihre Augenbrauen etwas zu dick, ihre Haare etwas zu unbändig und ihr Hintern etwas zu breit, aber das empfand Lindsay sicher nur so, weil sie ständig diese Topmodels um sich hatte. 
Für Tommy war jemand wie Karen sicher eine Schönheit. Lindsay hätte auch gar nichts gegen sie gehabt, wenn sie sie nicht immer mit diesen Blicken bedenken würde. Ihr kam es so vor, als ob die Pflegerin etwas gegen sie hätte. Als sie vor einigen Wochen einmal mit Robert zusammen vorbeikam, hatte sie besonders stechende Blicke auf sich gespürt. Blicke, die töten könnten. 
 
   „Wie geht es dir heute, Mom, gut?“
Martha Scott kniff einmal die Augen zusammen. Seit ihrem Schlaganfall konnte sie nicht mehr sprechen und auch den Kopf nicht mehr richtig bewegen. Sie blinzelte einmal für „ja“ und zweimal für „nein“. Die Leute beteuerten andauernd ihr Mitleid für diesen Zustand, sagten Lindsay und Tommy, wie leid es ihnen für sie tat, solch eine Mutter zu haben. 
 
   Lindsay wusste gar nicht, was die Leute hatten. Sie war froh, dass ihre Mutter den schlimmen Schlaganfall überlebt und sich soweit wieder erholt hatte, dass sie im eigenen Heim leben konnte. Und wenn sie sich die Beschwerden ihrer Freundinnen und Bekannten so anhörte, wenn die sich darüber beklagten, dass ihre Mütter ihnen immer Vorschriften machen wollten und sich in alles einmischten, dann war es vielleicht gar nicht so schlecht, wie es war. Martha war eine gute Zuhörerin, Lindsay konnte ihr alles anvertrauen, ohne dass sie darüber urteilte, und sie konnte die Freude in ihren Augen sehen, jedesmal wenn sie erschien.
 
   „Schön, Mom, ich freue mich, dass es wenigstens dir gut geht. Mir geht es leider nicht so gut. Vielleicht hast du es am Sonntag schon von Tommy gehört, dass es mit Robert nicht so gut gelaufen ist in letzter Zeit. Ich habe nun leider sehr schlechte Nachrichten: Robert ist gestorben“, brachte sie unter Mühen heraus.
Sie sah die Traurigkeit in den Augen ihrer Mutter und wusste, dass diese nur ihr galt. Sie hatte Robert höchstens ein paarmal gesehen, kannte ihn kaum, doch sie wusste, wie viel er ihrer Tochter bedeutet hatte. Lindsay begann zu weinen und weinte sich mal so richtig aus. Und nun wünschte sie sich doch, dass ihre Mom ganz normal wäre und sie in den Arm nehmen könnte. 
 
   Die Tür wurde geöffnet und Lindsay schreckte hoch. Es war ihr peinlich, sich so gehen lassen zu haben.  
Es war Molly, die sich verabschiedete. Es war zwei Uhr und ihre Schicht war um. Jetzt würde Seth übernehmen, der bereits eingetroffen war. Er kam sogleich ins Zimmer und begrüßte Martha: „Hallo, Mrs. Scott, wie geht es uns denn heute? Ich habe Ihnen Erdbeeren mitgebracht. Die mögen Sie doch so gerne. Ich werde Ihnen gleich welche schneiden, ja?“
Dann fiel sein Blick auf Lindsay, der er wie immer höflich die Hand schüttelte.
Lindsay war es so unangenehm, dass jeder sie mit Tränen im Gesicht sah. Sie hatte versucht, sie noch wegzuwischen, doch ein Blinder musste sehen, dass sie geweint hatte. Aber weder Molly noch Seth erwähnte es und Lindsay war dankbar. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, wie Karen in dieser Situation reagiert hätte. 
 
   Als Molly sich auf den Heimweg und Seth auf den Weg in die Küche gemacht hatte, erzählte Lindsay weiter: „Ach, Mom, es ist so viel Schlimmes passiert in den letzten Tagen. Robert ist gestorben, Tommy wurde des Mordes verdächtigt und musste eine Nacht in der Zelle verbringen, unsere ganze Wohnung wurde auf den Kopf gestellt auf der Suche nach der Tatwaffe, und zu Guter Letzt habe ich auch noch herausgefunden, dass Jess die ganze Zeit eine heimliche Affaire mit Robert hatte. Meine beste Freundin! Ich bin so enttäuscht und wütend und traurig und vor allem müde. Ich habe seit einer Woche nicht mehr richtig geschlafen und weiß nicht, ob ich jemals wieder zur Ruhe kommen werde.“
 
   Sie lehnte sich zurück in dem Sessel, in dem sie ihrer Mom gegenüber saß und sah sie an. Dann beugte sie sich wieder zu ihr nach vorne und fragte sie: „Glaubst du, es wird eines Tages alles wieder gut, Mom?“
Ihre Mutter blinzelte einmal. Ja. Es wird bestimmt alles wieder gut. 
Okay, dachte Lindsay, ich glaube dir. Sie lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen. Sie war so unglaublich müde. 
Ein paar Minuten später war sie eingeschlafen. Sie bekam gerade noch mit, wie Seth mit den Erdbeeren für ihre Mom zurück ins Zimmer kam und ihr eine flauschige Decke überlegte, und dann war sie im Land der Träume. 
 
   ***
 
   Als Lindsay erwachte, war es bereits dämmrig. Wie lange hatte sie so vor sich hin gedöst? Sie hatte gar nicht einschlafen wollen, doch die Müdigkeit hatte sie übermannt. 
Als sie in die Küche kam, saßen ihre Mutter und Seth am Tisch und aßen Abendbrot. 
„Oh, sind Sie aufgewacht? Ich wusste nicht, ob ich Sie wecken sollte, ob Sie noch etwas vorhaben.“
„Schlafen war das Beste, was ich vorhaben hätte können“, sagte Lindsay. „Was esst ihr da Schönes?“
„Brot und Tomatensalat. Möchten Sie auch etwas?“
„Gern.“ Lindsay lächelte. Sie fühlte sich erholt wie lange nicht mehr. Auch wenn der Schmerz noch immer tief saß.
 
   Sie saßen still beisammen und aßen, als „You make me feel like a natural woman“ ertönte. Lindsays Handy-Klingelton. Sie drückte den Anrufer gleich weg, es war nur wieder Jess und sie fühlte sich noch immer nicht in der Lage, mit ihr zu sprechen. Noch nicht.
Dann verabschiedete sich Lindsay von ihrer Mom und dankte Seth. Als sie zur Tür gehen wollte, wurde diese geöffnet. Sie erschrak. In letzter Zeit fuhr sie sehr oft zusammen, hatte Angst vor allem und jedem. Der Mörder von Robert lief immerhin noch frei herum. 
 
   Es war nur Karen. Lindsay sah auf ihre lederne Armbanduhr. Kurz vor acht. Karens Schicht fing doch erst um zehn an? 
„Oh, hallo, Karen, was machen Sie denn schon hier?“
„Ich habe Seth versprochen, heute schon früher zu übernehmen, er hat was vor.“
Ah, ein Date also, dachte Lindsay und lächelte insgeheim. 
„Mein kleiner Bruder hat eine Schulaufführung“, stellte Seth aber sofort richtig. Er schob gerade Martha im Rollstuhl durch den Flur, um sie bettfertig zu machen. 
„Was führt er auf?“, fragte sie. 
„Ein Theaterstück. Er ist Abraham Lincoln.“
„Oh, wow, dann wünsche ich ihm viel Glück. Und dir viel Spaß!“
„Danke“, sagte er und schob ihre Mutter davon. 
 
   Karen sah sie wieder so an. Am liebsten hätte sie etwas gesagt, sie gefragt, was sie nur gegen sie hatte. Doch sie hatte im Moment schon genug Probleme am Hals, das konnte warten. 
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   Am Montag beschloss Lindsay, wieder zur Arbeit zu gehen. Sie hatte auf dem Revier angerufen und nach Detective Danes verlangt. Aber die hatte ihr auch nichts Neues berichten können. Sie waren weiterhin auf der Suche nach dem Mörder, doch der hatte weder Fingerabdrücke noch sonst irgendwelche Spuren hinterlassen. Dafür waren in Roberts Schlafzimmer etliche verschiedene Fingerabdrücke und andere Spuren von Frauen gefunden worden, denen man nun nachging. 
Lindsay war sich jedoch sicher, dass die Spuren am Ende doch nur zu Roberts Schar an Geliebten und noch mehr Demütigung für sie hinführen würden. Sie hatte schon ein wenig Angst davor, Detective Danes je wieder in die Augen zu blicken. 
 
   Die Tage vergingen ohne Besonderheiten. Als sie am Freitag auf der Arbeit einen Anruf von der Polizei bekam, machte sie sich auf das Schlimmste gefasst. Gewappnet erschien sie auf dem Revier. 
„Und? Haben Sie den Mörder?“
„Nein“, sagte Detective Danes und schüttelte den Kopf. „Aber es gibt eine weitere Leiche.“
Lindsay wurde kreidebleich. „Was?“ 
„Es handelt sich um Jessica Hunter, sie wurde heute Morgen tot in ihrer Wohnung aufgefunden ...“
Jess??? Lindsay fühlte nur noch, wie ihr unglaublich schwindelig wurde. Ihr wurde schwarz vor Augen und sie kippte vom Stuhl. 
 
   Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf einer Liege in einem kleinen Zimmer. Neben ihr saß ein Officer, der sogleich ging und Detective Danes holte. 
„Wie geht es Ihnen? Fühlen Sie sich besser? Brauchen Sie einen Arzt?“
Lindsay schüttelte den Kopf und merkte, dass sie das lieber hätte lassen sollen. Er dröhnte unwahrscheinlich. Sie fasste sich an die Schläfen und dann kam wieder die Schocknachricht zurück. Jess war tot!
 
    
 
   „Jess ist tot?“, fragte sie, nur um sicherzugehen, dass sie auch richtig verstanden hatte. 
„Ja, es tut mir leid.“
„Und sie wurde ebenfalls ermordet?“
„Ja“, antwortete Detective Danes.
„Sind Sie sicher?“
„Ja.“
„Und … war es derselbe Mörder?“
„Auch das wissen wir mit ziemlicher Gewissheit. Miss Scott, fühlen Sie sich in der Lage, sich ein Foto des Tatorts anzusehen?“
Oh Gott, wollte sie ihr jetzt etwa auch noch ein Bild von Jess Leiche zeigen?
Was blieb ihr denn übrig? Sie nickte und Detective Danes ging los und holte einen weiteren Umschlag.
 
    
 
   Kurz darauf sah Lindsay eine tote Jess auf ihrem Badezimmerboden liegen, die Buchstaben W-O-L-L-U-S-T quer über die Brüste geritzt. 
 
    
 
   „Oh mein Gott, oh mein Gott … oh nein, Jess, oh nein, und ich … ich … hatte solch eine Wut auf sie ...“
„Machen Sie sich keine Vorwürfe.“
„Sie wollte mit mir sprechen. Sie hat ein paarmal versucht, mich anzurufen, doch ich habe immer abgeblockt. Was, wenn sie einen Verdacht hatte, was, wenn sie mir irgendetwas Wichtiges erzählen wollte?“
„Hätte sie einen Verdacht gehabt, dann wäre sie damit zu uns gekommen.“ Die Frau sah Lindsay nun direkt ins Gesicht. „Es ist nicht Ihre Schuld!“
„Woher wollen Sie das wissen? Woher wollen Sie wissen, dass ich sie nicht ermordet habe? Woher wollen Sie wissen, dass ich nicht auch Robert ermordet habe? Ich habe kein Alibi, ich war allein zu Haus.“
 
    
 
   „Wir wissen, dass Sie nichts damit zu tun hatten, weil wir Sie überwacht haben, aus eben diesen Gründen, die Sie schon aufgeführt haben. Sie waren eine Verdächtige im Fall Robert Geller, doch der Mord an Jessica Hunter wurde in den letzten 24 Stunden verübt, und in denen hat ein Officer Sie überwacht. Sie waren es nicht. Nur sieht die Lage jetzt natürlich ganz anders aus. Es geht ein Serientäter reihum. Und alle Opfer haben eine Verbindung zu Ihnen gehabt. Nun stellt sich natürlich die Frage, ob der Täter es auf ein weiteres Opfer abgesehen hat, und wer das sein könnte.“
 
    
 
   Lindsay schluckte schwer. „Denken Sie, ich könnte die Nächste sein?“
„Ich weiß es nicht. Vorsichtshalber werde ich Ihnen Personenschutz zuteilen. Officer Weisman wird Sie weiterhin im Auge behalten, damit Ihnen nichts zustößt. Und wenn Sie Ihrerseits irgendeinen Verdacht hegen, zögern Sie nicht, ihn uns mitzuteilen.“
„Werde ich tun.“
 
    
 
   „Miss Scott, fällt Ihnen vielleicht irgendein Name ein? Irgendwer, der es auf Mr. Geller und Miss Hunter abgesehen haben könnte? Irgendeine Verbindung zwischen den beiden?“
 
   „Außer der offensichtlichen nicht, nein.“
„War Miss Hunter in einer festen Beziehung? Könnte sie einen rachsüchtigen Freund haben?“
„Nein, sie war nicht der Typ für eine feste Bindung.“ 
Sie dachte an Jess, die sie dachte besser zu kennen als sich selbst. Seit gut zehn Jahren waren sie unzertrennlich. Damals in der High School hatten sie Liebeskummer, schlechte Schulnoten und abgewiesene Collegebewerbungen miteinander durchgemacht, hatten einander beigestanden und sich ewige Freundschaft geschworen. Dann hatte ein einziger Mann das alles zerstört, und Lindsay und Jess hatten sich nicht einmal ausgesprochen. Jetzt war es zu spät. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als Lindsay zu Hause ankam, war Tommy bereits zur Arbeit ins Fitnesscenter gegangen. Sie wusste nicht, ob er überhaupt schon von der schrecklichen Sache mit Jess wusste. 
Officer Weisman hatte sie nach Hause gefahren und saß nun unten an der Straße in seinem Auto und beobachtete den Hauseingang. Er hatte ihr gesagt, sollte sich irgendetwas tun, ihr irgendetwas auffällig vorkommen, solle sie sich sofort bei ihm melden. 
Am liebsten hätte sie ihn jetzt schon gerufen, denn der Gedanke, nur einen weiteren Moment allein zu sein, bereitete ihr Schrecken. 
 
    
 
   Sie dachte an Jess, an Robert. Wer hatte ihr diese beiden Menschen genommen, und warum? Wer konnte so krank sein und solche Taten begehen? Für einen kurzen Augenblick hatte sie sogar darüber nachgedacht, es im Schlaf, in Momenten der Abwesenheit, selbst getan zu haben. Man hörte doch immer wieder von Schlafwandlern, die sonst was für verrückte Dinge anstellten. 
Detective Danes hatte ihr diese Furcht genommen. Sie war zur Tatzeit zu Hause gewesen. Man hatte sie beobachtet. Doch allein die Tatsache, dass man das getan hatte, bedeutete doch, dass man ebenfalls so etwas vermutet hatte – dass sie die Täterin war.
 
    
 
   Was für eine abwegige Vorstellung. Lindsay, die nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun konnte, sollte ein Menschenleben beendet haben – nein, gleich zwei? Sie würde das niemals können und fragte sich, wie irgendjemand einfach hingehen und jemand anderen ermorden konnte, aufschlitzen konnte, jemandem Buchstaben ins Fleisch ritzen konnte. 
 
    
 
   Ihr wurde wieder übel und sie musste tief durchatmen, um nicht abermals umzukippen. Durchatmen! Ruhig bleiben! Alles ist gut! Das sagte sie sich, doch sie wusste, dass sie sich selbst belog. Nichts war gut, ganz und gar nicht. Und es würde nicht wieder gut sein, bis endlich der Mörder geschnappt wurde. Und selbst dann … würde jemals irgendetwas wieder gut sein? Sie bezweifelte es. 
Wie konnte sie weiterleben, wenn zwei der ihr wichtigsten Menschen nicht mehr da waren? Zwei Menschen, die sie verletzt, belogen und hintergangen hatten, die sie aber trotz allem geliebt hatte. 
 
    
 
   Sie schüttelte den Kopf, ungläubig, unfassbar. Wie war das alles nur geschehen? Und wieso hatte sie das komische Gefühl, als wäre es noch nicht vorbei? 
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   Es war nicht geplant gewesen. Er hatte überhaupt nicht vorgehabt, wieder zu töten. Doch woher hätte er auch wissen sollen, dass diese Sache mit Jess solche Ausmaße annehmen würde? 
Er hatte es gewusst, hatte Jess zuvor mit Robert gesehen. Er hatte seine Augen immer weit auf, im Gegensatz zu Lindsay, die die Augen vor allem Bösen verschloss. 
 
    
 
   Er hatte es gewusst, hatte jedoch gedacht, es sei nur eine dreckige kleine Affaire gewesen und Jess hätte sich nur mit Robert ausgetobt, wie sie es mit allen willigen Männern machte. Er hatte wirklich geglaubt, mit Roberts Tod würde auch dieses miese kleine Vergehen ein Ende haben und die arme Lindsay würde niemals etwas davon erfahren. 
Dann jedoch hatte diese blöde Polizistin es ihr verklickert und sie wusste Bescheid. Natürlich hatte es sie schwer mitgenommen und nun war es wieder an ihm, die Sache auszubügeln, damit Lindsay nicht mehr leiden musste. 
 
    
 
   Wenn er ehrlich war, machte es ihm diesmal fast noch mehr Spaß. Er hatte Jess noch nie leiden können, sie war eine kleine Schlampe, mit der sich jemand wie Lindsay gar nicht rumtreiben sollte – nicht, dass dieses Verhalten abfärbte und sie am Ende noch genauso zügellos wurde. 
 
    
 
   Jess hatte es – genau wie Robert – verdient zu sterben. Und dieses Mal war er schlauer. Nachdem er ihr die Hände auf den Rücken gefesselt und den Mund geknebelt hatte, ließ er sie noch eine Weile leiden – und sah dabei zu. Er konnte die Panik in ihren Augen sehen, ihre flehenden Blicke. Doch er hatte kein Mitleid, sie war ein Stück Dreck, das es nicht verdient hatte zu leben, und erst recht nicht, Teil Lindsays Leben zu sein. 
 
    
 
   Er zog sie nicht aus, das hätte er bei Robert auch nicht getan. Dass der Mord an Robert wie ein Sexualdelikt aussah, war nicht seine Schuld, was konnte er denn dafür, dass der Kerl nackt schlief`? 
Jess zog er nur die Bluse aus, er musste schließlich noch sein Markenzeichen hinterlassen. Er nahm sein Messer und ritzte ihr ganz langsam einen Buchstaben nach dem anderen quer über ihre Brüste. Ja, das war ein gutes Ende für sie, diese Nutte, sie starb wegen ihrer Wollust, die sie nicht im Zaum halten konnte. 
So war das, wenn man nie genug kriegen konnte, wenn man seine beste Freundin leiden ließ nur für sein eigenes Vergnügen. 
Doch ihr Vergnügen war nun vorbei und seines begann. Als er genug hatte und ihre Blicke nicht mehr ertragen konnte, stach er zu. 
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   Seit fast zwei Stunden saß sie schon da und schaute auf ihre Hände, pulte und nagte an ihren Nagelhäuten, die bereits ganz blutig waren. Sie tat es unbewusst, wie so oft, merkte nicht einmal, dass es wehtat. 
Gerade riss sie wieder einen Nietnagel ab und betrachtete dabei, wie die Gegend um ihren Daumennagel immer röter wurde, als sie Geräusche hörte. 
 
    
 
   Erschrocken fuhr sie hoch. Da war doch jemand an der Tür, jemand versuchte, in die Wohnung hereinzukommen. Wo zum Teufel war Officer Weisman?
Lindsay sprang auf und versteckte sich hinter dem Sofa. Von dort aus beobachtete sie die Wohnungstür. 
Draußen war es bereits düster. Das Mondlicht schien ins Zimmer, obwohl es erst knapp neun Uhr war. Doch es war erst Mai und wurde noch immer recht früh dunkel, in ein, zwei Monaten würde es um diese Uhrzeit noch hell sein, vielleicht würde sogar die Sonne noch herein scheinen. 
 
    
 
   Ob ich in ein, zwei Monaten noch lebe?, fragte sich Lindsay. 
 
    
 
   Jemand hantierte am Schloss, dann wurde die Tür langsam aufgestoßen. Eine Gestalt trat in die dunkle Wohnung, sie sah einen Schatten. Sie schloss die Augen. Sie nagte an ihrem Finger, bis sie Blut schmeckte. Sie betete, dass er sie nicht finden würde, dass er einfach wieder gehen würde. Wer auch immer er war, der Mörder.
„Lindsay? Lindsay?“, hörte sie eine Stimme, dann ging das Licht an. „Lindsay, bist du da?“ 
 
    
 
   Erleichtert atmete sie auf und kam aus ihrem Versteck hervor. Tommy stand mitten im Raum und starrte sie an. „Was machst du denn hinter dem Sofa?“
„Mich verstecken. Ich hatte eine Scheißangst, das kannst du mir glauben. Ruf doch nächstes Mal vorher an, wenn du früher von der Arbeit nach Hause kommst.“
„Das habe ich doch versucht. Du hast dein Handy nicht abgenommen.“
„Oh nein, das ist immer noch auf tonlos eingestellt. Wegen Jess ...“
 
    
 
   Ihren Namen auszusprechen tat höllisch weh. Sie wusste nicht einmal, was mehr weh tat, dass sie ihre beste Freundin verloren hatte oder dass ihre beste Freundin sie so hintergangen hatte. Wenn sie ehrlich war, musste sie doch eingestehen, dass sie Jess nach dieser Aktion eigentlich nicht mehr ihre beste Freundin genannt hätte. 
 
    
 
   „Weißt du das schon von Jess?“, fragte Tommy und ging auf sie zu. 
Lindsay nickte und brach in Tränen aus. „Woher weißt du es?“
„Die Detectives waren bei mir im Studio, haben mir ein paar Fragen gestellt. Daraufhin bin ich so schnell ich konnte zu dir gekommen.“
„Mich haben sie aufs Revier geordert. Ich musste mir Fotos ansehen … von ihr … es war so schrecklich.“
Sie drückte sich ganz fest an Tommys starke Schulter. Egal, was sie noch vor ein paar Tagen gesagt hatte, im Moment war das Einzige, was sie wollte, dass Tommy sie beschützte. Sie hatte solche Angst. 
 
    
 
   „Was waren das für Bilder?“
„Ich kann das gar nicht beschreiben, so grausam waren sie. Jemand hat Jess genauso zugerichtet wie Robert, überall war Blut. Und dann waren da wieder eingeritzte Buchstaben. Wieder eine Todsünde.“
„Wollust“, sagte Tommy wissend. 
„Woher weißt du das?“, fragte Lindsay erschrocken und wich zurück. Hatte die Polizei es Tommy erzählt?
„Ich habe es mir gedacht. Diese Todsünde passt zu ihr. Wollust. Begierde. Sie konnte nicht genug bekommen von den Männern, hat sich sogar an den Mann ihrer besten Freundin rangeschmissen.“
 
    
 
   Lindsay dachte nach, zumindest versuchte sie es. „Nicht nur sie, Tommy. Robert hat es mit so vielen Frauen getrieben, wieso hat es gerade Jess getroffen?“
„Das weiß ich nicht. Ich habe mir auf dem Weg hierher auch den Kopf darüber zerbrochen. Es kann eigentlich nur etwas mit dir zu tun haben, oder?“
Obwohl Lindsay zu dem gleichen Schluss gekommen war, fragte sie: „Was meinst du damit?“
„Na, Robert musste sterben, weil er dir weh getan hat. Und Jess musste ebenfalls sterben, weil sie dir wehgetan hat.“
 
    
 
   Das wollte Lindsay noch immer nicht wahrhaben. „Aber wer sollte so etwas tun? Und was hat es mit den Todsünden auf sich?“ 
Sie erinnerte sich daran, dass Tommy es gewesen war, der damit angefangen hatte. Er hatte von Todsünden gesprochen, erst vor wenigen Tagen. Da musste es doch einen Zusammenhang geben. In den letzten Stunden, seit sie das schreckliche Foto von Jess gesehen hatte, war ihr immer wieder dieser Gedanke gekommen. Was, wenn Tommy es getan hatte – um sie zu beschützen? Um es all denen zu zeigen, die ihr wehgetan hatten? So absurd der Gedanke auch war … sie konnte es nicht zu hundert Prozent ausschließen. 
 
   
„Sie haben beide welche begangen“, sagte Tommy jetzt. 
„Wenn du es mal recht bedenkst, begeht jeder von uns täglich irgendeine Todsünde.“
„Aber doch nicht in dem Ausmaß. Sieh dir Robert an, den arroganten Kerl. Dachte, er sei der Größte, hat sich einfach genommen, was er wollte. Und Jess, ihr war ihr Sexleben wichtiger als ihre Freundschaft mit dir. Sie hatte immer nur das Eine im Kopf.“
„Woher willst du das denn wissen?“
Jetzt sah Tommy ihr direkt ins Gesicht. „Sie hat es bei jedem versucht. Auch bei mir.“
 
    
 
   „Wie bitte? Sie wollte mit dir ins Bett? Hast du es etwa getan?“
Tommy wurde still, dann sagte er: „Das ist schon ewig lange her, Lindsay.“
„Oh mein Gott! Du hast es mit Jess getrieben?“ Sie konnte es nicht glauben. Wieder eine Sache, die sie einfach nicht fassen konnte.
„Sie war damals achtzehn und ich war einundzwanzig. Es war zu Thanksgiving, du hast noch bei Mom gewohnt.“
„Und du hast es mir nie erzählt? Sie hat es mir nie erzählt?“
„Wir waren uns einig, dass wir es für uns behalten wollten, weil es dich nur aufregen würde.“
„Allerdings. Erst fickt sie meinen Bruder und dann meinen Freund. Mir ist so schlecht, ich könnte kotzen!“
 
    
 
   „Lindsay, bitte. Das ist lange her.“
Lindsay wusste, dass Jess eine Männerverschlingerin war, aber dass sie Tommy verführt hatte … und Robert … damit hätte sie im Traum nicht gerechnet. Es war wahrscheinlich wirklich so: Sie war unglaublich dumm und naiv, und blind. Sie sah nicht, was direkt vor ihren Augen geschah.
 
   „Ist seit damals noch mal irgendwas mit ihr gewesen, Tommy?“, wollte sie wissen. Sie wusste nicht, warum es ihr so wichtig war, aber sie musste jetzt die ganze Wahrheit erfahren, vielleicht würde sich so ein Ganzes ergeben. 
 
   „Nein, ich schwöre es. Neulich kam sie hier an, als du bei Robert übernachtet hast, vor ca. drei Wochen. Sie kam her und ich sagte ihr, du seist nicht da. Dann lachte sie und sagte, sie wolle auch gar nicht zu dir, sondern zu mir. Sie hatte sich zurecht gemacht, sah sehr sexy aus ...“
„Und du hast die Gelegenheit nicht beim Schopf gepackt?“
Tommy schüttelte den Kopf. „Nein. Ich … ich wollte nicht. Ich mag nämlich eine andere.“
 
    
 
   Karen, dachte Lindsay. Moms Pflegerin. 
„Kann es sein, dass du eine bestimmte hübsche Pflegerin meinst?“, fragte sie. Normalerweise hätte sie ihn jetzt ohne Ende geneckt, aber heute war ihr natürlich nicht danach. 
„Kann schon sein“, antwortete Tommy fast schüchtern. 
Wie konnte sie diesen gutherzigen Kerl nur verdächtigt haben?  Er würde ihr das niemals antun, ihr die Menschen nehmen, die sie liebte, und dazu noch riskieren, selbst gefasst und weggesperrt zu werden. Es hatte sie schon fertig gemacht, ihn eine einzige Nacht in der Zelle zu wissen. 
 
    
 
   Doch wer könnte es sonst sein? Wer wusste von Robert und seinen zahllosen Affairen? Na, jede seiner Affairen, dachte sie bitter. 
 
   Und wer wusste das von Robert und Jess? Na, das könnte ebenfalls jede dieser Flittchen mitbekommen haben. Vielleicht war eine von ihnen eifersüchtig geworden, wollte Robert für sich allein. Nur warum hatte es dann Jess erwischt und nicht sie? Oder würde das noch kommen? Ging da eine irrsinnige Furie um, die jetzt jede zerstach und aufs Blutigste hinrichtete, die ihrem Robert zu nahe genommen war? 
 
    
 
   Lindsay hatte Angst. Sie zitterte. Tommy nahm sie erneut in den Arm. „Es wird alles gut, Schwesterherz, das verspreche ich dir“, sagte er zuversichtlich und sie glaubte ihm. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lindsay war ins Bad gegangen, um sich die verwischte Schminke aus dem Gesicht zu waschen. Was für einen Anblick sie hergab. Robert, dem gutes Aussehen immer so wichtig gewesen war, hätte sie so garantiert nicht mehr attraktiv gefunden. 
Sie dachte an Robert und seine warmen Hände, die sie streichelten, seine weichen Lippen, die sie liebkosten, sie am ganzen Körper küssten. Würde sie jemals aufhören, ihn zu vermissen? Würde der Schmerz des Verlustes jemals nachlassen? 
 
    
 
   Sie fragte sich, ob es seinen anderen Frauen genauso erging. Wussten die eigentlich schon alle von seinem Tod? Sicherlich hatte die Polizei sie bereits alle aufgespürt und verhört. Waren sie auch so geschockt? So fassungslos? So zutiefst erschüttert? War eine unter ihnen, die sich freute, dass er tot war? Die ihm dieses Schicksal gönnte? Die dachte, er habe nichts anderes verdient? 
 
    
 
   Was war mit Jess gewesen, bevor sie gestorben war? War sie traurig über Roberts Tod? War sie in ihn verliebt gewesen? Oder hatte sie ihn nur als Sextoy benutzt und sich als ebensolches behandeln lassen? Was war das nur gewesen mit Robert und mit Jess? 
Sie dachte an ihr Handy. Tommy hatte sie daran erinnert, dass der Klingelton noch immer abgeschaltet war. Sie hatte keine Lust auf einen Anruf von Jess gehabt, die in der letzten Woche wahrscheinlich hundert Mal versucht hatte, sie zu sprechen. Was hatte sie gewollt? Sich bei ihr entschuldigen? Eine Erklärung abliefern? Ihr den Krieg erklären? 
 
    
 
   Sie sah, dass ihr zweimal auf die Mailbox gesprochen wurde, seitdem sie am Tag zuvor alle Nachrichten ungehört gelöscht hatte. 
Sie wählte die Nummer ihrer Mailbox und hörte sie ab. Die erste Nachricht war vielleicht fünf Sekunden lang, es war nur ein Rauschen zu hören. Die zweite kam von Jess: 
 
    
 
   „Hey Lindsay, ich bin`s noch mal. Ich weiß ja, dass du nicht mit mir reden willst. Ich kann es auch verstehen, wenn du das niemals wieder tun willst, aber ich kann so nicht mehr weitermachen. Bitte triff dich mit mir, du kannst mich auch anschreien, ich habe es verdient. Aber bitte ignoriere mich nicht. Wir sind doch beste Freundinnen, BFF … ich kann mir eine Zukunft ohne dich einfach nicht vorstellen, Lindsay. 
Es tut mir so leid, und ich will auch gar nicht versuchen, mich zu rechtfertigen, denn es gibt keine gute Erklärung. Ich war einfach nur der bescheuertste Mensch auf diesem Planeten. Ich war so dumm, so verdammt dumm. Ich habe nicht darüber nachgedacht, was ich verliere. Und nun habe ich dich verloren, den Menschen, der mir am meisten auf der Welt bedeutet. Ich weiß nicht, wie ich es jemals wieder gut machen soll, Lindsay. Ich kann dir nur sagen, dass mir das alles schrecklich leid tut, so unglaublich leid. Und dass ich dich vermisse und liebe, über alles. Bitte verzeih mir!“
 
    
 
   Dann hatte sie aufgelegt. Bald darauf war sie gestorben. Lindsay fragte sich, wie viel Zeit wohl zwischen dem Anruf und dem Mord vergangen war. 
Ihr Herz schmerzte so sehr, es stach und brannte. Sie sackte zu Boden und jaulte wie ein kleiner Welpe. Sie wollte nie wieder aufstehen, nie wieder ins normale Leben zurückkehren, denn es gab ja überhaupt kein normales Leben mehr. Sie wollte nur auf dem Teppich hocken bleiben, zusammengekrümmt, und weinen, bis sie leer war. 
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   Tommy hatte sie am Boden gefunden, ihr aufgeholfen und sie zu Bett gebracht. Er hatte an ihrer Seite gesessen und gewartet, bis sie eingeschlafen war. 
Draußen schlief Officer Weisman in seinem Dienstwagen still und friedlich. Es wurde trotz allem eine ruhige Nacht, in der Lindsay dank eines Beruhigungsmittels, das Tommy ihr besorgt hatte, endlich ein wenig vergessen konnte, zumindest solange sie in der Welt der Träume war. 
 
    
 
   Sie träumte eine Million Dinge. Da war Robert, der ihr sagte, dass er sie liebte und ihr die Halskette mit dem Herzanhänger umlegte. 
Da war ihr Vater, der vom Himmel auf sie herabschaute und ihr mit seiner unsichtbaren Hand über den Kopf streichelte. 
Jess, die ihr sagte, dass es ihr leid tut und die danach in ein tiefes schwarzes Loch fiel, über dem Lindsay stand und ihr nachsah, wie sie für immer verschwand. 
Ihre Mom konnte wieder sprechen und sagte nur einen Satz: „Mein Kind, sei auf der Hut!“
Anthony, ihr erster fester Freund auf der High School, dessen Haare ihm immer in die Stirn fielen, was sie fast um den Verstand brachte. 
Tommy, der wieder zwölf Jahre alt war und die Drittklässler windelweich prügelte. 
Sie selbst als kleines Mädchen mit Zöpfen und einer Latzhose, das nur eins wollte: beschützt werden. 
 
    
 
   Mit einem Lächeln im Gesicht wachte sie auf. Tommy war auf dem Boden neben ihrem Bett eingeschlafen, nur den Kopf auf einem Kissen. Der Arme muss doch frieren, dachte sie und legte ihm ihre Decke über. Sie stand auf und sah aus dem Fenster. Officer Weisman stand an seinen Wagen gelehnt da und streckte sich. Die Sonne schien und es hätte so ein fröhlicher Tag werden können, wenn nicht die letzten zwei Wochen ein Alptraum gewesen wären, der noch immer seine Spuren hinterließ. 
 
    
 
   Nachdem Lindsay und Tommy den halben Tag in der Wohnung verbracht hatten, sagte Tommy: „Ich werde noch wahnsinnig hier drinnen. Draußen ist es so schön und wir sitzen hier rum und drehen Däumchen.“
„Detective Danes hat gesagt, es sei sicherer für mich hier zu Hause. Vielleicht, wenn uns Officer Weisman begleitet, können wir einen kleinen Spaziergang machen.“
„Mit dem Vollpfosten im Schlepptau?“
„Er ist doch total nett, ich weiß gar nicht, was du hast. Der Arme hat die ganze Nacht im Auto verbracht.“
„Wird der denn nicht mal abgelöst?“
„Ich weiß nicht. Soll ich mal auf dem Revier anrufen und nach dem Stand der Dinge fragen? Und ob ich wieder rausgehen darf?“
„Lass nur, ich mach das schon.“
Zwei Minuten später hatte Tommy das Okay von Detective Danes. Er lächelte breit: „Na, dann los, auf in den Frühling.“
 
 
   Tommy bestand darauf, das Haus über den Hintereingang zu verlassen. Sie machten einen Umweg über den Hinterhof und die Mülltonnen und schlichen sich durch eine schmale Seitengasse wieder auf die Straße. 
„Sollten wir dem Officer nicht doch lieber Bescheid sagen, dass wir gehen? Nicht dass er sich Sorgen macht.“
„Ach, was. Der kann doch Detective Danes anrufen und die wird ihm dann sagen, dass wir nur eine Runde spazieren gegangen sind. Oder willst du den Typen etwa die ganze Zeit zwanzig Meter hinter uns wissen? Das wäre aber eine verrückte Art von Sonne genießen.“
„Du hast ja Recht. Ich finde es trotzdem nicht sehr nett.“
Tommy sah sie jetzt streng an, ein Blick, den sie nur selten an ihm gesehen hatte. „Schwesterherz, vielleicht solltest du nicht immer so nett zu allen sein. Du siehst doch, was dabei herauskommt. Willst immer nur das Beste für alle, während alle anderen dir auf die Füße treten. Du sagst ihnen auch noch Tritt ein wenig fester zu!“
 
    
 
   Lindsay war geschockt. Was war denn in Tommy gefahren? Sie wusste doch selbst, dass es dumm von ihr gewesen war, auch nachdem sie von Roberts Betrug erfahren hatte, bei ihm zu bleiben. Sie wusste auch, dass sie in vielerlei Hinsicht zu naiv war.  Aber sie hatte sie doch nicht absichtlich in dieses Chaos gebracht. Sie hatte das doch alles nicht gewollt.
Ihr stiegen Tränen in die Augen und Tommy streichelte gleich entschuldigend ihre Wange. „Entschuldige, Lindsay, ich weiß ja, dass es für dich am allerschwersten ist. Ich wollte dich nicht so anfahren. Nur für mich ist die Situation auch nicht so leicht.“
„Warum?“, wollte sie wissen. 
 
    
 
   Er suchte eine Weile nach einer Antwort. „Na, weil ich … weil die Polizei mich beschuldigt hat.“
„Das ist doch aber schon längst vom Tisch. Du hast ein Alibi.“
„Ja, klar“, sagte er in einem merkwürdigen Tonfall.
„Tommy? Du hast doch ein Alibi, oder? Deine Arbeitskollegen haben doch ausgesagt, du seist zur Tatzeit im Fitnesscenter gewesen.“
„Ja, genau, das war ich auch“, antwortete er. Doch Lindsay hörte genau, wenn ihr Bruder sie anlog. 
 
    
 
   Sie gingen eine ganze Weile durchs Village spazieren, jeder in seine eigenen Gedanken versunken, und kamen zum Washington Square Park. 
„Hast du Hunger?“, fragte Tommy. 
„Ich bin am Verhungern.“
„Soll ich uns vorne was aus dem Deli besorgen?“
„Klar, ich setze mich solange hier auf die Stufen und genieße die Sonne.“ 
Es war bereits halb sechs und die Sonne würde nur noch wenige Stunden den Tag erhellen. Dann kam wieder die Dunkelheit. Lindsay hatte Angst vor der Dunkelheit. Robert und Jess wurden beide nachts ermordet. 
„Was willst du denn?“
„Ach, egal, irgendwas. Du weißt doch, was ich mag.“
 
    
 
   Tommy überquerte die Straße und Lindsay setzte sich. Sie beobachtete die Leute und träumte vor sich hin, als sie plötzlich jemanden rufen hörte: „Lindsay? Lindsay Scott?“
Sie sah auf und direkt in das Gesicht eines jungen Mannes mit braunem Haar. Die Sonne blendete sie und sie erkannte ihn nicht gleich. Erst als sie die Hand über die Augen hielt, sah sie, wer es war. Das konnte doch nicht sein! 
 
    
 
   „Anthony?“ 
„Hey, wie schön, dich wiederzusehen“, sagte er und kam auf sie zu. 
Das gab es doch nicht! Erst letzte Nacht hatte sie von ihm geträumt und jetzt stand er vor ihr.
Sie stand auf und ließ sich umarmen. 
„Wie lange ist das her?“, fragte er. 
„Ich weiß nicht, es müssen fast acht Jahre sein. Was machst du denn hier? Ich dachte, du wärst nach Kalifornien gezogen?“
„War ich auch. L.A. ist unglaublich. Aber irgendwann fängst man doch an, das gute alte New York zu vermissen. Immer nur Sonnenschein ist auch langweilig.“
 
 
   Lindsay lächelte, zum ersten Mal seit Tagen. Anthony, ihn hatte wohl der Himmel geschickt. 
 
   „Hier ist das Wetter doch aber auch ganz schön“, sagte sie.
„Ja, einmal im Monat oder so.“ Er grinste. „Was für ein Zufall, dass ich dich hier treffe. Sag mal, was machst du heute noch? Hast du Lust, mit mir über alte Zeiten zu quatschen? Oder übers Wetter?“
Lindsay überlegte. So gerne sie das auch getan hätte, musste sie ihm leider sagen: „Sei mir nicht böse, aber heute ist es schlecht. Ich bin mit meinem Bruder unterwegs, wir … machen gerade eine schwere Zeit durch, ist was Privates.“
„Oh, das tut mir leid. Ist jemand gestorben?“
Sie nickte. 
„Mein Beileid. Dann vielleicht ein andermal?“
„Gern. Bist du für länger in der Stadt?“
„Der gute alte Big Apple hat mich zurück.“ Er lächelte wieder und war noch genauso unwiderstehlich wie damals. 
 
    
 
   „Dann schreib mir doch am besten deine Nummer auf und ich melde mich, ja?“
„Klar.“ 
Sie gab ihm einen kleinen Block aus ihrer Handtasche und einen Stift. Gerade als er sie fertig notiert hatte, tauchte Tommy wieder auf. 
„Das glaube ich einfach nicht! Anthony Banana“, rief er. Das war schon immer Tommys Spitzname für ihn gewesen, sein richtiger Name war Anthony Bardana, seine Vorfahren kamen aus Italien. 
„Tommy!“, schimpfte Lindsay mit ihrem Bruder.
„Ist doch nur Spaß. Ich fasse es einfach nicht. Was hast du denn in meiner Stadt zu suchen? Ich dachte, du lebst jetzt am anderen Ende des Kontinents.“
Anthony lachte, er wusste, dass Tommy ihn nur neckte. So waren sie schon immer miteinander gewesen. 
 
   „Du musst mich leider wieder ertragen, ich bin zurück!“
„Verdammte Scheiße! Na, dann willkommen zurück!“ Er umarmte Anthony. „New York ist groß, wir werden uns schon nicht allzu oft über den Weg laufen.“
„Scheißkerl!“, sagte Anthony und alle lachten. 
 
    
 
   Er setzte sich zu ihnen und sie redeten, während sie aßen. Tommy hatte Lindsay Süßkartoffelspalten, einen halben Maiskolben und Brathähnchen mitgebracht aus dem Deli, wo man sich selbst etwas zusammenstellen konnte. Jetzt war es ihr unangenehm, die Hähnchenkeule in die Hand zu nehmen und vor Anthony so herumzusauen. Doch er nahm ihr diese Peinlichkeit sogleich ab, indem er ihr nämlich besagten Schenkel klaute und herzhaft hinein biss. 
„Seit wann stehst du auf richtiges Essen? Früher hast du dich nur von Süßzeugs ernährt.“
„Das tut sie auch heute noch“, antwortet Tommy für sie.
„Stimmt ja gar nicht“, warf Lindsay ein. Es war komisch, sie fühlte sich auf einmal wieder wie ein Teenager. Herumalbern mit den Jungs, sich gegenseitig necken. Beinahe hätte sie dabei das vergessen, was zurzeit wirklich in ihrem Leben vorging.
 
    
 
   Als sie fertig waren, stand Tommy auf, wischte sich die Hände an der Jeans ab und fragte Anthony: „Was hast du heute noch vor? Wollen wir was unternehmen?“
„Ich hatte dasselbe schon Lindsay gefragt. Sie meinte, ihr wärt lieber allein.“
Tommy sah Lindsay an. „Ja, das hatten wir vor. Aber eigentlich könnten wir doch beide ein wenig Ablenkung gebrauchen, oder etwa nicht?“
Lindsay musste nicht lange nachdenken. „Einverstanden. Wohin soll`s gehen?“
Sie sahen einander an und riefen alle gleichzeitig: „Times Square!“
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   Zu dritt gingen sie den Broadway hoch. Der Times Square war schon früher ihr liebster Ort zum Ausgehen gewesen. Wie oft waren sie aus Queens in die City gekommen und hatten abends den Platz unsicher gemacht? Sie hatten in Fast Food Restaurants gesessen und über die Leute gelästert, hatten die Touristen verarscht und in die falsche Richtung geschickt, wenn sie nach dem Weg fragten und hatten lauthals die neusten Hits gesungen. Jess war oft dabei gewesen. Lindsay wünschte sich, sie wäre es jetzt auch. Sie wünschte, es wäre wie damals.
 
    
 
   Dann kam ihr ein Gedanke. Tommy meinte, Jess hätte es mit jedem getrieben, den sie in die Finger bekam. Schloss das etwa auch Anthony mit ein? Ehrlich gesagt wollte sie es gar nicht wissen. Sie wollte sich nicht die gute Stimmung verderben, die sie so dringend brauchte, und sie kostete jede Sekunde voll aus. 
„Wohnst du wieder bei deinen Eltern?“, fragte Tommy Anthony.
„Nee, im Moment schlafe ich bei `nem Kumpel auf der Couch. Ich bin erst seit ein paar Wochen wieder hier, hab noch keinen Job. Wenn ihr also etwas wisst.“
„Vielleicht kann ich bei mir im Fitnesscenter was klarmachen. Bei Lindsay willst du bestimmt nicht anfangen.“
 
    
 
   Anthony sah sie fragend an. „Wo arbeitest du denn? In einem Nagelstudio? Einem Kindergarten?“
Tommy lachte. „Knapp daneben. In einer Modelagentur. Aber da sind alle nur schwul, da passt du nicht rein. Es sei denn, du bist es in der Zwischenzeit auch geworden, dann nichts für ungut.“
Anthony sah Lindsay an und errötete ein bisschen. „Nein, ganz bestimmt nicht. Ich stehe immer noch auf Frauen.“
„Na, das passt ja gut. Lindsay ist gerade wieder Single.“
 
    
 
   Lindsay sah ihren Bruder schockiert an. Das hatte er doch nicht echt gerade gesagt! So eine Geschmacklosigkeit hätte sie ihm nun wirklich nicht zugetraut. 
„Wie kannst du nur …?“, fuhr sie ihn an, dann machte sie kehrt und lief davon. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lindsay rannte und rannte, immer weiter, immer schneller, bis sie ganz außer Atem war. Dann blieb sie pustend stehen und beugte sich nach vorne, stemmte die Hände auf die Oberschenkel. Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen. Nur das Atmen nicht vergessen. 
 
    
 
   Wie hatte Tommy ihr so etwas antun können? Wusste er nicht, wie sehr sie Robert geliebt hatte, wie sehr er ihr fehlte? Im Tumult der letzten Wochen war sie nicht einmal richtig zum Trauern gekommen. Doch die ganze Zeit über hatte sie nur an ihn denken können. Sie fasste sich an den Hals, wo die Herzkette hing, die er ihr an ihrem zweiten gemeinsamen Valentinstag geschenkt hatte. Sie würde sie niemals wieder abnehmen. 
 
    
 
   Ihr Handy klingelte. Das musste Tommy sein, der sich bei ihr entschuldigen wollte. Zumindest sollte er das besser schnellstens tun oder sie würde ihm auf ewig böse sein. 
Doch als sie auf das Display sah, stand da nicht Tommys Name, sondern eine fremde Nummer. Vielleicht Anthonys Handy? 
„Hallo?“, meldete sie sich. 
„Miss Scott?“, fragte eine Frauenstimme.
„Ja. Wer ist denn da?“
„Hier spricht Detective Danes. Sagen Sie, was fällt Ihnen ein, einfach Ihre Wohnung zu verlassen, ohne uns zu informieren?“
 
    
 
   Jetzt war Lindsay verwirrt. „Aber mein Bruder hatte Ihnen doch Bescheid gesagt.“
„Mir? Ich weiß von nichts. Und als Officer St. James bei Ihnen klingelte, um Sie zu informieren, dass er nun Officer Weisman ablöst, und ihm niemand aufmachte, hat das den armen Officer Weisman ganz schön in Schrecken versetzt.“
 
   „Oh mein Gott, das tut mir so leid. Da muss ich etwas falsch verstanden haben.“
Sie wusste, das hatte sie nicht. Tommy hatte ihr ganz sicher gesagt, dass er mit Detective Danes gesprochen habe und sie ihnen ihr Okay für den Spaziergang gegeben hatte. Ihre Wut auf Tommy wuchs mehr und mehr. 
 
    
 
   „Wo sind Sie jetzt?“
„Ich bin auf der Fifth Avenue, nahe dem Flatiron Building. Auf dem Weg nach Hause.“
„Es wird bereits dunkel. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich schicke Officer St. James zu Ihnen. Er holt Sie in zehn Minuten ab.“
„Okay. Es tut mir wirklich sehr leid.“
„Machen Sie so etwas nie wieder. Der Mörder läuft noch immer frei herum und wir wissen nicht, auf wen er es als Nächstes abgesehen hat. So leid es mir tut, Miss Scott, Sie könnten in großer Gefahr sein, Sie sollten sie nicht unterschätzen.“
 
    
 
   „Ich weiß nicht, Detective, ich habe irgendwie das Gefühl, als wenn der Täter jemand wäre, der mich beschützen will, der mir nichts Böses will. Der würde mich doch nicht umbringen, oder?“
„Ein Beschützerinstinkt könnte das Motiv für die Morde sein. Wenn es nun aber eine ganz andere Verbindung gibt, auf die wir nur noch nicht gekommen sind. Verlassen Sie sich lieber nicht auf Ihr Gefühl, Miss Scott, es hat Sie schon viel zu oft betrogen.“
Auch wenn diese Worte wehtaten, Detective Danes hatte ja Recht. Deshalb tat Lindsay, wie ihr geheißen und wartete am Straßenrand inmitten der vielen Fußgänger, bis Officer St. James sie abholte. 
 
    
 
   „Es tut mir leid, dass ich Ihnen Umstände gemacht habe“, entschuldigte Lindsay sich sofort.
Officer St. James nickte nur. 
„Gibt es denn irgendwas Neues bei den Ermittlungen?“
„Nicht, dass ich wüsste“, sagte er. 
„Ach so, okay.“
Der Officer schien nicht sehr gesprächig zu sein. Auf dem weiteren Weg sagte er kein Wort. 
 
    
 
   Wie oft ich in letzter Zeit in einem Polizeiwagen gesessen habe, dachte Lindsay. 
„Bleiben Sie zu Hause, zu Ihrer eigenen Sicherheit. Wenn Ihnen irgendetwas auffällig wird, sagen Sie mir sofort Bescheid“, sagte Officer St. James, als er sie wenig später vor ihrer Tür absetzte und sie bis nach oben begleitete. Er checkte noch kurz ihre Wohnung und ging wieder nach unten in sein Auto.
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   Sie war vor dem Fernseher eingenickt und wachte auf, als sie Stimmen und lautes Lachen hörte. Tommy war zurück, doch er war nicht allein. Bei ihm waren Anthony und … war das Karen? Lindsay schüttelte ihren Kopf und kniff die Augen ein paarmal fest zusammen. Es war immer noch Karen – hier in ihrer Wohnung. 
„Tommy? Wo warst du so lange? Was soll das?“
„Was denn? Wir wollen nur ein bisschen Spaß haben, Schwesterchen. Und guck mal, wen wir unterwegs gefunden haben.“ Er deutete auf Karen. Als ob die zu übersehen wäre.
„Habt ihr etwa getrunken?“
„Nur ein kleines bisschen“, sagte nun Anthony und zeigte mit Daumen und Zeigefinger ein „kleines bisschen“.
 
    
 
   „Kann ich dich mal unter vier Augen sprechen?“, fragte Lindsay Tommy und war schon aufgestanden. 
„Muss das sein? Können wir das nicht morgen machen?“, lallte Tommy. 
„Jetzt sofort!“, sagte Lindsay mit fester Stimme und schubste Tommy in die Küche. 
„Wo ist denn das Problem?“
„Ist das dein Ernst? Bei allem, was uns in letzter Zeit zugestoßen ist, ist dir nach Feiern zumute?“
„Gerade jetzt. Wir müssen doch nicht immer nur diesen Mist im Kopf haben.“
„Tut mir ja leid, Tommy, aber dieser Mist ist alles, was ich derzeit im Kopf habe, und ich glaube auch, dass er noch eine sehr lange Zeit in meinem Kopf bleiben wird. Wenn du feiern willst, dann bitte, aber doch nicht vor meiner Nase. Ich bin in Trauer!“
 
    
 
   „Dann trauere doch um diese Verlierer, Lindsay. Ich feiere lieber. Guck mal, wer da ist“, sagte er und sah hinter Lindsay. Karen war in die Küche getreten. 
„Was machen Sie eigentlich hier? Warum sind Sie um diese Zeit nicht bei meiner Mutter?“
„Ich habe auch mal einen freien Tag“, antwortete Karen zickig.
„Na, schön, dann viel Spaß euch. Hast du diesmal wenigstens dem Officer Bescheid gesagt, Tommy?“
„Uuh, sie hat herausgefunden, dass ich vorhin geschwindelt habe. Klar habe ich ihm von unserer kleinen Party erzählt, habe ihn sogar dazu eingeladen. Er wollte aber nicht.“
„Du bist unmöglich, wenn du besoffen bist, Tommy. Ich gehe jetzt in mein Zimmer, schlafen“, sagte sie sauer und marschierte davon. 
„Ach, und übrigens, Anthony schläft heute bei uns auf der Couch.“
 
   Aha, dachte sie, ist ja toll, dass ich das auch noch erfahre. Gut zu wissen, dass mein Ex-Freund bei mir auf der Couch schläft, bevor ich morgen früh im Häschenpyjama und mit verwuschelten Haaren ins Wohnzimmer platze. 
 
    
 
   Sie wünschte Anthony gute Nacht und ging in ihr Zimmer. Anthony sah ihr hinterher, das spürte sie genau. Wäre die Situation eine andere gewesen, hätte sie es vielleicht sogar schön gefunden, dass ihre erste große Liebe wieder aufgetaucht war. Komisch, dachte sie, dass er ausgerechnet jetzt wieder da ist, dann legte sie sich schlafen. 
 
    
 
   Die drei waren so laut, dass auch nach Stunden noch immer nicht an Schlaf zu denken war. Lindsay holte die Kiste unter ihrem Bett hervor, in der sie immer Schokoriegel für den Notfall aufbewahrte, und aß das geliebte braune Zeug ohne schlechtes Gewissen. Doch helfen tat es diesmal auch nicht. 
Irgendwann nahm sie ein paar dieser kleinen Beruhigungspillen und endlich, endlich schlief sie ein.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Schweißnass schreckte sie hoch. Was für ein heftiger Alptraum! 
Sie hatte geträumt, dass der Mörder – ein gesichtsloser Mann – in ihr Zimmer gekommen war und sie aufgeschlitzt hatte. Im Schlaf. Er hatte ihr V-Ö-L-L-E-R-E-I in den Bauch geritzt, zugesehen, wie sie verblutete und dabei ihre Schokolade gegessen. 
Es war ihr so real vorgekommen, so, als ob wirklich jemand nachts in ihrem Zimmer gewesen wäre.
Ein irrer Traum, verrückt. Oder doch nicht so verrückt? Wer wusste schon, was in dem Kopf des Killers vorging. Wenn sie doch nur endlich herausfinden würden, wer es war. 
 
    
 
   Sie sprang aus dem Bett, noch immer kalt vor Angst, und holte den Karton unterm Bett hervor. Sie öffnete den Deckel und sah hinein. All die Schokolade darin … was, wenn sie ein Grund dafür war, dass sie ebenfalls daran glauben sollte? Im Traum musste sie deswegen sterben, wegen Völlerei, einer Todsünde. Genau wie Tommy es ihr noch vor Kurzem gesagt hatte. Sie fraß die Süßigkeiten nur so in sich hinein, das war doch krank, das war eine Sünde. Gefräßigkeit –  Völlerei. 
Sofort ging sie mit dem Karton im Zimmer um und schmiss alles Essbare hinein. Danach wollte sie in der Küche und in der Speisekammer weitermachen. 
 
    
 
   Lindsay sah an sich herunter. Sie trug einen babyblauen Häschenpyjama. War Anthony noch in der Wohnung? Und was war mit Karen? Hatte Tommy sie mitten in der Nacht nach Hause gebracht? Hatte sie sich ein Taxi genommen? Oder war sie ebenfalls noch da? Hatte sie womöglich sogar die Nacht in Tommys Bett verbracht? 
Lindsay wusste schon länger, wie sehr Tommy auf sie stand. Nur Tommy war nicht der Aufreißertyp, er war eher schüchtern, was Frauen anging. Allerdings so betrunken, wie er gestern Abend gewesen war, konnte sie sich gut vorstellen, dass er Karen endlich seine Gefühle gestanden hatte. 
 
    
 
   Karen. Sie hatte Lindsay wieder so komisch angesehen. Man konnte auch bei ihr sehen, dass sie ein wenig zu viel Alkohol intus hatte. Schade, dachte Lindsay, vielleicht wäre das mal der perfekte Zeitpunkt gewesen, sie zu fragen, was sie eigentlich gegen mich hat. Vielleicht hätte sie von ihr in diesem Zustand eine offene Antwort erhalten. Womöglich hatte sie mit Tommy über sie geredet, sie würde ihn auf jeden Fall später danach fragen. 
 
    
 
   Als Erstes zog sie sich eine verwaschene Jeans und ein New York Jets T-Shirt an. Es war schon alt, noch aus der Zeit, als sie mit Tommy und ihrem Dad immer zu den Footballspielen der Jets gegangen war. 
Vorsichtig öffnete sie die Tür. Anthony lag mit leicht geöffnetem Mund auf der Couch und schlief. Von Tommy und Karen war nichts zu sehen. 
Lindsay ging mit ihrer Schokoladenkiste in die Küche, riss den Schrank auf und wischte mit dem Arm einmal über das erste Regalfach. Danach über das zweite. Die Packungen, Riegel und einzeln verpackten Süßigkeiten fielen nacheinander in den Karton. 
 
    
 
   „Herrgott, was machst du da?“, fragte Anthony, der auf einmal in der Küche stand. 
„Ich miste aus“, sagte sie nur. 
„So früh am Morgen?“
„Es ist halb zwölf!“, sagte sie und sah ihn böse an.
„Musst du das so laut machen? Mein armer Kopf.“
„Euch hat es doch auch nicht gestört, dass ich letzte Nacht nicht schlafen konnte. Obwohl ich ein bisschen Schlaf wirklich bitter nötig hatte.“
Anthony setzte sich an den Tisch und sah sie voller Mitgefühl an. „Ich habe gehört, was passiert ist. Mit Jess und deinem Freund. Tut mir sehr leid.“
 
    
 
   Lindsay sah ihn nun ebenfalls an. „Danke.“ 
Anthony sah fast noch genauso aus wie früher. Er hatte sich nicht viel verändert, war nur ein wenig braungebrannter von der kalifornischen Sonne und er hatte einen Dreitagebart, was ihn erwachsener aussehen ließ. 
„Wo sind mein Bruder und Karen?“
„Keine Ahnung. Um ehrlich zu sein, kann ich mich nicht mehr an allzu viel erinnern. Ich glaube, die beiden haben rumgemacht, bin mir aber nicht sicher.“
„Also sind sie dann wohl in seinem Zimmer, hä?“
„Gut möglich. Gibt es Kaffee?“
„Nein. Aber wenn du willst, können wir rausgehen und uns irgendwo einen holen. Zwei Blocks weiter gibt es einen ziemlich guten Coffee Shop.“
„Na, das hört sich doch gut an.“
 
    
 
   Eine gute Idee! Sie wollte eh die Kiste mit der Schokolade wegschmeißen gehen. Ein paar Minuten später waren sie auf dem Weg, die Treppen runter. Lindsay hatte eine Nachricht für Tommy auf dem Tisch hinterlassen. 
Nachdem sie den vollen Karton neben den Mülltonnen abgestellt hatte – vielleicht würden sich ein paar Kinder oder ein mittelloser Nachbar darüber freuen – klopfte sie an die Fensterscheibe des Wagens. Die Officers hatten sich anscheinend schon wieder abgewechselt. 
 
    
 
   „Guten Morgen, Officer Weisman. Ich wollte Ihnen nur Bescheid sagen, dass ich jetzt einen Kaffee trinken gehe. Soll ich Ihnen etwas mitbringen?“
„Ich werde Ihnen folgen, ich muss mir sowieso die Beine vertreten.“
„Na gut.“ Ein komischer Gedanke, dass ein Cop hinter ihr sein würde, wo immer sie hinging. Andererseits war sie sehr froh darüber, so konnte ihr nichts Schlimmes zustoßen. 
 
    
 
   „Miss Scott, Officer St. James hat Detective Danes diese kleine Party bei Ihnen gemeldet und sie war nicht sehr erfreut. Es sollten nicht so viele Leute bei Ihnen ein und aus gehen. 
„Das sind doch nur Freunde“, versuchte Lindsay sich – oder besser Tommy – zu verteidigen. 
„Schon klar. Aber Sie müssen sie anmelden, dem diensthabenden Officer vorstellen, damit wir wissen, um wen es sich handelt.“
„Hat Tommy das denn nicht getan? Er hat mir gesagt, er hätte ...“
„Das hat er, ja.“ Lindsay konnte sich schon vorstellen, wie. Tommy war doch total besoffen gewesen. 
„Es tut mir leid, falls Tommy sich unpässlich verhalten hat“, sagte Lindsay.
„Das ist schon in Ordnung. Ihr Bruder interessiert mich nicht. Ich bin nur für Ihre Sicherheit verantwortlich.“
„Und dafür bin ich Ihnen sehr dankbar.“
Officer Weisman nickte. Als sie sich auf den Weg die Straße hinunter machten, stieg er aus seinem Wagen und folgte ihnen unauffällig. 
 
    
 
   Nachdem sie einen Kaffee getrunken hatten, gingen sie noch ein wenig spazieren und redeten über alte Zeiten – Officer Weisman immer ein paar Meter hinter ihnen.
„Weißt du noch, unser erster Kuss?“, fragte Anthony.
„Klar“, lachte Lindsay. „In der Geisterbahn auf dem Jahrmarkt. Ich hatte solche Angst, und du hast es schamlos ausgenutzt.“
„Ich wollte dich doch nur beschützen“, sagte er. Lindsay sah in an. Konnte es sein, dass er etwas mit den Morden zu tun hatte? Nein, das war doch verrückt, total abwegig. Es war reiner Zufall, dass er gerade jetzt wieder aufgetaucht war. 
 
    
 
   „Anthony, warum bist du wieder hier?“
„Habe ich dir doch schon gesagt. Ich habe New  York vermisst. Und dich auch, ein kleines bisschen“, grinste er. 
Lindsay lächelte ihn an. „Du solltest deine Haare wieder wachsen lassen. Ich mochte es, wie sie dir ins Gesicht fielen.“
„Okay, für dich tue ich doch alles.“ Er lächelte zurück. 
 
    
 
   Es gefiel Lindsay nicht, dass sie alles und jeden nur noch hinterfragte. Jedes Wort nahm sie auf die Goldwaage und vermutete einen Zusammenhang mit den Morden.
„Ich muss jetzt gehen, Anthony, ich will noch meine Mom besuchen.“
„Dann grüße sie bitte von mir. Wie geht es ihr?“
„Sie hatte vor ein paar Jahren einen Schlaganfall und sitzt im Rollstuhl. Sie kann nicht mehr sprechen. Sie ist sehr stark. Auch wenn es für uns nicht immer leicht ist, sie so zu sehen.“
„Du warst schon immer eine gute Tochter“, lobte er. 
„Ich tue mein Bestes.“ Sie lächelte traurig. „Es war schön, dich zu sehen.“
„Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“
„Bestimmt.“
 
    
 
   Er nahm ihre Hand in seine. „Es tut wirklich gut, wieder bei dir zu sein. Glaubst du, es könnte noch einmal etwas aus uns werden?“
„Im Moment kann ich es mir nicht vorstellen, Anthony. Ich habe gerade meinen Freund verloren. Ich habe Robert sehr geliebt.“
Anthony sah bedrückt aus und sagte: „Wer weiß, was die Zukunft bringen wird.“
„Wer weiß?“, sagte sie auch und verabschiedete sich. 
 
   
***
 
 
   „Ah, du bist also auch endlich aufgewacht“, begrüßte sie Tommy, der verkatert am Küchentisch saß. 
„Nicht so laut!“
„Das habe ich heute schon mal gehört.“
„Wo ist Anthony?“
„Gegangen. Wir waren spazieren und Kaffee trinken.“
„Hast du mir einen mitgebracht? Ich könnte jetzt wirklich einen gebrauchen.“
„Hol dir deinen Kaffee selbst, Tommy. Ich bin echt sauer auf dich!“
„Oh je, was habe ich gemacht?“
„Dich wie der letzte Idiot benommen. Wo ist eigentlich Karen?“
„Keine Ahnung.“
„Ist sie wieder nach Hause? Hat sie nicht hier übernachtet? Bei dir?“, fragte sie neckisch. 
 
    
 
   Tommy überlegte angestrengt. „Also, ich weiß, dass wir miteinander rumgemacht haben. Ganz ranlassen wollte sie mich aber nicht.“
„Tommy!“
„Tschuldigung. Ich meine ja nur, sie war echt heiß … und küssen kann sie. Ich glaube, ich bin verliebt.“
„Du bist verliebt und müffelst ganz schön. Ich würde vorschlagen, du duscht erst mal. Ich setze in der Zwischenzeit einen Kaffee auf.“
„Du bist ein Schatz, Schwesterchen. Und sorry wegen letzter Nacht.“
„Schon okay, ich verzeihe dir.“
 
   Lächelnd sah sie ihrem Bruder nach, wie er stöhnend ins Badezimmer tapste. Wie hätte sie ihm noch länger böse sein können, wenn er doch bereits so litt, der Ärmste. Vielleicht war das eine Lehre, dass er nicht mehr so viel trinken sollte. Genau, wie sie selbst nicht mehr so viel essen sollte, zumindest nicht aus Frust. 
 
    
 
   „Lindsay! Scheiße! Komm mal schnell her!“, hörte sie Tommy eine Minute später aus dem Bad rufen. 
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   Es hatte ihn schon eine ganze Weile beschäftigt. Diese Blicke, die sie Lindsay ständig zuwarf – dieser Neid in ihren Augen. Er konnte es kaum ertragen. 
Was hatte sie nur gegen Lindsay, die so herzensgut war?
Er hatte es bemerkt, jedes Mal, wenn sie sie mit Robert zusammen gesehen hatte, wenn Lindsay von ihrem Job erzählte oder von ihrer besten Freundin. Er hatte es vernommen, jedes Mal wenn sie nur in ihrer Nähe gewesen war.
 
    
 
   Da war Eifersucht im Spiel und ganz tiefgehender Hass. Sie hatte Lindsay beneidet, um ihren gut aussehenden Freund, ihre (angeblich) treue beste Freundin, ihr Aussehen, ihren coolen Job in der City, ihr Geld, ihre Bindung zur Mutter und die fantastische geschwisterliche Beziehung zum Bruder. 
 
   Klar, das hätte jeder gern. Aber diese Blicke. Wie die arme Lindsay das nur aushalten konnte. Und niemals hatte sie auch nur ein Wort gesagt. Niemals hätte sie ihr gutes Benehmen vergessen und wäre sie angefahren, hätte sie zur Rede gestellt. Sie ließ einfach weiter zu, wie sie sie mit ihren Blicken fast tötete.
 
    
 
   Deshalb musste er was tun. Er musste endlich etwas tun. Er wollte sie nicht länger damit belasten. Da war ihm die Gelegenheit gut gekommen, dass sie ausgerechnet in ihrer Wohnung übernachtet hatte, sturzbesoffen, und mit jemand anderem als Verdächtigen. Wegen des Cops draußen machte er sich keine Sorgen, der war mit seiner Playstation Portable beschäftigt.  
Ja, es war ein spontaner Plan, aber ein guter Plan. Ein sehr guter Plan. 
 
    
 
   Sie hatte es fast gar nicht mitbekommen. Sie hatte nur noch so vor sich hingelallt und bereits halb geschlummert. Als er sie in die Badewanne getragen hatte, hatte sie es wahrscheinlich überhaupt nicht mehr gemerkt. Er hätte ihr wahrscheinlich nicht einmal den Mund zubinden müssen, sie hätte sicher nicht geschrien. Natürlich hatte er es trotzdem getan, nur um auf Nummer Sicher zu gehen. 
 
    
 
   Wie schön es war, diese Augen für immer zu verschließen. Er hatte wieder einmal ein Leben ausgelöscht, für das es keinen Platz auf dieser schönen Erde gab. Sie hatte es nicht verdient zu leben, denn Neid war vielleicht die größte aller Sünden. Wieso konnten die Menschen nicht glücklich sein mit dem, was sie hatten? Wieso wollten sie immer das, was anderen zustand? 
Er war doch auch zufrieden … wenn er nur in ihr Gesicht sehen durfte, ihr süßes Lächeln sehen durfte. Wenn er für sie da sein durfte und sie von all dem Elend um sie herum befreien durfte. 
 
    
 
   Sie würden nun wahrscheinlich endlich auf ihn kommen, ihn verdächtigen. Doch er würde so tun, als wisse er von nichts. Man konnte ihm doch nicht wirklich etwas nachweisen, würde es stattdessen IHM anhängen. Da war er sich sicher.  
 
    
 
   Es bedrückte ihn ein wenig, dass Lindsay sie nun finden würde, tot in ihrer eigenen Badewanne. Doch diese Gelegenheit hatte er sich einfach nicht entgehen  lassen wollen. Karen durfte sogar noch ein wenig Spaß haben, bevor sie gehen sollte, für immer von dieser Welt. Die Welt war nun von einer weiteren Sünderin befreit … und er war verdammt stolz auf sich. 
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   Sprachlos standen die Geschwister vor der Badewanne. Tommy hatte den Vorhang zur Seite gezogen und eine grausame Entdeckung gemacht.
„Oh mein Gott, oh mein Gott ...“, stammelte Lindsay nur.
„Fuck! Wann ist das denn passiert?“, fragte Tommy ungläubig.
„Mir wird gerade voll schlecht“, sagte Lindsay noch, bevor sie sich in die Toilette übergab. 
 
    
 
   „Karen … oh nein, Karen ...“ Tommy starrte wie gebannt auf die toten Überreste der Frau, mit der er in der letzten Nacht noch intim gewesen war. Blut. Es war überall Blut. 
„Wir müssen sofort Detective Danes anrufen, Tommy“, schrie Lindsay und holte ihn aus seiner Trance zurück in die Gegenwart. 
„Scheiße, wer war das?“
„Woher soll ich das wissen? Ich habe tief und fest geschlafen. Ihr habt doch hier eure Party gemacht.“
„Das war ganz bestimmt nicht Teil der Party.“
„Ihr wart doch aber nur zu dritt, oder? War sonst noch jemand in der Wohnung?“
„Nein. Ich weiß nicht. Verflucht, ich kann mich an die Hälfte der Nacht nicht mehr erinnern.“
„Das ist aber gar nicht gut, Tommy, weißt du, wie das vor den Cops aussehen wird?“
„Ich weiß. Ich glaube, ich sollte besser verschwinden.“
„Du willst mich doch nicht mit ihr allein lassen?“, fragte Lindsay panisch.
 
    
 
   Tommy überlegte kurz. „Nein, natürlich nicht. Wir sollten jetzt dringend die Polizei rufen.“
Lindsay wollte gerade raus aus dem Badezimmer und hinüber zum Telefon stürmen, als sie abrupt in der Tür stehen blieb. Sie schloss die Badezimmertür und sagte: „Was, wenn der Mörder noch hier ist?“
„Ach, Quatsch, wo soll er denn sein?“
„Irgendwo in der Wohnung. Vielleicht versteckt er sich.“
„Dann hätten wir ihn doch schon bemerkt, wir sind immerhin seit einer Weile wach.“
„Wir haben doch auch die Leiche jetzt erst bemerkt.“
Tommy sah sie an. „Du hast Recht. Das ist sowieso komisch. Wieso hast du sie nicht schon vorher entdeckt? Oder Anthony? War denn keiner von euch beiden heute Morgen auf dem Klo?“
 
    
 
   Lindsay dachte scharf nach. „Doch, das war ich. Oh Gott, ich habe direkt neben einer Leiche gesessen und gepinkelt, und hab`s nicht bemerkt.“
„Wie kannst du das nicht bemerkt haben?“
„Na, der Vorhang war doch zu. Wenn du nicht hättest duschen wollen, hätten wir sie wahrscheinlich erst wer weiß wann entdeckt.“
„Und Anthony?“, fragte er.
Lindsay dachte an Anthony und an den Morgen, den sie gemeinsam verbracht hatten. Er hatte nichts erwähnt.
 
   „Der wusste von nichts. Denkst du nicht, er hätte was gesagt, wenn er eine Leiche in unserem Bad gesehen hätte?“
„Ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll. Ich weiß nur, dass wir letzte Nacht noch zu dritt waren – du nicht mit eingeschlossen. Und jetzt ist einer von uns tot und einer hat die Leiche entdeckt. Was macht das dann aus Anthony?“
„Etwa den Mörder?“ Sie sah Tommy an und er sah sie an. Sie konnten einander die Angst ansehen. 
 
    
 
   „Ich gehe jetzt zuerst raus, du folgst mir langsam, okay?“, sagte er. 
„Okay. Warte! Willst du nicht irgendwas zum Schutz mitnehmen?“
„Was denn? Die Klobürste oder was?“ Typisch Tommy, sogar jetzt noch zu Witzen aufgelegt. 
„Nein, Mann. Nimm die Nagelschere.“
„Oh wow, damit werde ich`s dem Killer aber geben.“
„Besser als nichts. Und nun geh endlich, ich mache mir noch in die Hosen vor Angst.“
 
    
 
   Tommy ging voran und durchsuchte langsam jedes Zimmer, bis er sicher war: „Hier ist niemand.“ 
Dann riefen sie auf dem Revier an. 
„NYPD, Detective Danes“, meldete sich eine Stimme.
„Detective, wir haben hier ein Problem. In unserer Badewanne ist eine Leiche“, teilte Lindsay ihr mit. 
„Wer ist es?“ Detective Danes war sofort hellwach. 
„Karen Shaughnessy, eine der Pflegerinnen unserer Mutter.“
„Dieselben Merkmale?“
„Ja. Jemand hat N-E-I-D in ihre Stirn geritzt.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Polizei war binnen weniger Minuten bei ihnen. Eine ganze Einheit Streifenwagen stand kurze Zeit später vor dem Wohnhaus in Greenwich Village. Dies war nicht gerade Brooklyn oder Harlem, hier war so was nicht an der Tagesordnung, erst recht nicht an einem Sonntag. 
 
   Schaulustige Passanten und Nachbarn starrten auf das Geschehen, sahen mit an, wie die Leiche abtransportiert wurde und wie die Geschwister in Handschellen in Streifenwagen stiegen. 
 
    
 
   Nun galten sie beide als Hauptverdächtige. Die Leiche war bei ihnen zu Hause aufgefunden worden, da war natürlich dringender Tatverdacht vorauszusehen gewesen. 
Detective Danes hatte sie über ihre Rechte aufgeklärt und abgeführt. Auf dem Revier kamen sie wieder einzeln in ihre altbekannten Verhörzimmer und mussten stundenlang Fragen beantworten. Detective Danes übernahm die Befragung bei  Lindsay. 
 
 
   Wer hat die Leiche gefunden?
 
   -Mein Bruder Tommy.
 
    
 
   Wer hat Karen Shaughnessy zuletzt gesehen?
 
   -Ich weiß nicht, Detective.
 
    
 
   Ist Karen Shaughnessy freiwillig mit in die Wohnung gekommen?
 
   -Ja, Detective.
 
    
 
   Wer war in der Mordnacht noch anwesend?
 
   -Ein gemeinsamer Freund, Anthony Bardana.
 
    
 
   Wo ist Mr. Bardana jetzt?
 
   -Ich weiß es nicht.
 
    
 
   Wie viel haben die Anwesenden getrunken?
 
   -Zu viel. Die anderen drei, ich habe nichts getrunken.
 
    
 
   Wie stand das Opfer in Zusammenhang mit Ihnen und Ihrem Bruder?
 
   -Sie ist die Pflegerin unserer Mutter. Seit ca. eineinhalb Jahren.
 
    
 
   Wie verstanden Sie sich mit ihr? 
 
   -Geht so.
 
    
 
   Gab es irgendwelche Beschwerden? 
 
   -Sie war manchmal etwas lieblos zu meiner Mutter.
 
    
 
   Haben Sie das je gemeldet?
 
   -Nein.
 
    
 
   Warum nicht?
 
   -Ich weiß nicht, Detective.
 
    
 
   Wie nah standen Sie sich privat?
 
   -Überhaupt nicht.
 
    
 
   Und Ihr Bruder?
 
   -Er war ein wenig in sie verliebt.
 
    
 
   Mochten Sie Karen Shaughnessy? 
 
   -Nicht besonders. Ich spürte immer eine gewisse Feindseligkeit.
 
    
 
   Kam es öfter vor, dass Karen Shaughnessy bei Ihnen zu Gast war?
 
   -Das war das erste Mal.
 
    
 
   Haben in der Nacht Intimitäten zwischen dem Opfer und den anwesenden Männern stattgefunden?
 
   -Mein Bruder hat mir erzählt, er habe mit ihr … er sei zärtlich mit ihr geworden.
 
    
 
   Wo hat das Opfer geschlafen? Hat sie überhaupt geschlafen oder war sie zu dem Zeitpunkt bereits tot?
 
   -Ich weiß nicht.
 
    
 
   Warum haben Sie sich nicht mit den anderen zusammen im Wohnzimmer aufgehalten?
 
   -Ich war müde.
 
    
 
   Haben Sie irgendetwas gesehen? Gehört?
 
   -Nur Musik. Und Gelächter.
 
    
 
   Wen haben Sie in Verdacht, was denken Sie, wer Karen umgebracht hat?
 
   -Ich weiß es nicht. 
 
    
 
   Waren Sie am Morgen bereits im Badezimmer?
 
   -Ja.
 
    
 
   Und Sie haben nichts Auffälliges gesehen?
 
   -Nein. Der Vorhang war zugezogen.
 
    
 
   War Anthony Bardana im Bad?
 
   -Ich weiß nicht, ich glaube nicht.
 
    
 
   Warum ist Ihr Bruder ins Bad gegangen?
 
   -Er wollte duschen.
 
    
 
   Hat er Sie gleich gerufen, als er die Leiche entdeckte?
 
   -Ja, sofort.
 
    
 
   Haben Sie Blutspuren außerhalb der Wanne wahrgenommen? Unterbewusst? An einer Person? Einem Gegenstand?
 
   -Nein.
 
    
 
   Denken Sie genau nach.
 
   -Nein, Detective!
 
    
 
   Wo ist Anthony Bardana jetzt?
 
   -Habe ich doch schon gesagt. Ich weiß es nicht.
 
    
 
   Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?
 
   -Heute Mittag, gegen ein Uhr.
 
    
 
   Wie stehen Sie in Beziehung zu Mr. Bardana?
 
   -Wir waren mal zusammen, als Teenager. Er hat die letzten Jahre in Kalifornien verbracht und ist gerade erst wieder hergezogen.
 
    
 
   Sind Sie wieder mit ihm zusammen? Waren Sie intim mit ihm?
 
   -Nein, Detective! Mein Freund ist gerade erst gestorben!
 
    
 
   Kannte das Opfer Anthony Bardana?
 
   -Erst seit gestern Abend. Soweit ich weiß.
 
    
 
   Ist das Opfer mit Mr. Bardana ebenfalls intim gewesen?
 
   -Nein, Mann, ich habe doch schon gesagt, dass sie es mit Tommy war. Was denken Sie denn? Dass da bei uns so`n Gruppending lief?
 
    
 
   Wie schätzen Sie Mr. Bardana ein, könnte er der Täter sein?
 
   -Niemals.
 
    
 
   Und das wissen Sie, obwohl Sie ihn die letzten Jahre nicht gesehen haben?
 
   -Ich weiß es nicht. Ich vermute es.
 
    
 
   Ist Mr. Bardana Ihnen in irgendeiner Weise aggressiv vorgekommen?
 
   -Nein.
 
    
 
   Hatte er eine Auseinandersetzung mit dem Opfer? Einen Streit?
 
   -Ich weiß von nichts, aber ich habe ja auch geschlafen.
 
    
 
   Hatte Ihr Bruder eine Auseinandersetzung mit dem Opfer?
 
   -Nein, ich glaube nicht.
 
    
 
   Haben Sie in der Nacht irgendetwas gehört? Schreie? Rumpeln?
 
   -Nein. Ich habe tief und fest geschlafen. Ich hatte ein Beruhigungsmittel genommen.
 
    
 
   Wann sind Sie heute Morgen aufgewacht?
 
   -So gegen elf Uhr.
 
    
 
   War zu dem Zeitpunkt sonst noch jemand in der Wohnung?
 
   -Ja. Anthony hat auf der Couch geschlafen. Und Tommy war in seinem Zimmer. Glaube ich.
 
    
 
   Sie wissen es nicht genau?
 
   -Nein. Ich dachte, er sei mit Karen zusammen und wollte nicht stören.
 
    
 
   Wann haben Sie die Wohnung verlassen?
 
   -Gegen viertel vor zwölf. Ich habe mir mit Anthony einen Kaffee geholt. Fragen Sie Officer Weisman.
 
    
 
   So ging es noch eine ganze Weile. Lindsay war schon ganz schlapp vom vielen Fragen beantworten, und ihr Kopf dröhnte. 
Als die Detectives endlich mit ihr fertig waren, sagte sie: „Jetzt habe ich aber noch eine Frage.“
Detective Snider sah sie genervt an.
„Wie kann es denn sein, dass in meiner Wohnung, in meinem Badezimmer, jemand ermordet wird, obwohl ein Polizist unten vor meinem Haus stand und aufgepasst hat? Das hätte verdammt noch mal ich sein können!“
 
   „Miss Scott, Officer St. James hat sein Bestes getan. Er hat den Eingang bewacht und ihm ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen.“
 
    
 
   „Nichts Ungewöhnliches? Es liegt eine tote Frau in meiner Badewanne!“
„Das wissen wir“, sagte nun Detective Danes. „Und wir werden unser Bestes tun, um diesen Fall aufzuklären. Miss Scott, Ihr Bruder hat Karen mit zu sich in die Wohnung genommen. Officer St. James hatte keinen Grund zu der Annahme, dass dort oben irgendetwas vor sich geht. Da nun aber eine Leiche in Ihrem Badezimmer aufgefunden wurde, liegt der Fall ziemlich klar. Einer der Anwesenden von letzter Nacht ist der Mörder.“
 
    
 
   Lindsay sah Detective Danes geschockt an. Natürlich, zu dem Schluss war sie auch schon gekommen. Doch sie hatte gedacht, das sei nicht möglich. Es musste eine andere Erklärung geben. Tommy würde so etwas Grauenhaftes niemals tun. Und Anthony? Auch wenn sie ihn sehr lange nicht gesehen hatte, so wusste sie doch, dass er ein guter Mensch war. Nie und nimmer würde sie ihm so etwas zutrauen. 
Aber sie würde all das niemandem zutrauen, den sie kannte, niemals. 
 
    
 
   Außerdem fragte sie sich, wer so gläubig war, so fanatisch religiös, dass er sich zum Retter der Welt ernannt hatte. Dachte der wirklich, er handle im Auftrag Gottes und vernichte alle Sünder zum Wohle der Menschheit?
 
   Oder hatte es gar nichts mit Religion zu tun und es waren nur kranke Hirngespinste eines Irren?
 
   Es war krank, so oder so. Und mit jedem Atemzug wuchs Lindsays Angst. Der Todsünden-Killer, wie er von allen nur noch genannt wurde, hatte wieder gemordet, nur wenige Meter von ihr entfernt. Inzwischen fragte sie sich, ob sie mit ihrer Vermutung, der Killer töte für sie, um sie zu beschützen, überhaupt je richtig gelegen hatte. Denn was hatte Karen ihr angetan? Gar nichts! Oder wollte sie ihr etwas antun? 
 
    
 
   N-E-I-D hatte er in ihr Fleisch geschrieben. Neid. War Karen neidisch auf sie gewesen? Hatte sie sie deshalb immer so biestig angeguckt? Aber auf jemanden neidisch zu sein war doch nichts Schlimmes, nichts wofür man töten würde. Das sah der Killer anscheinend anders. Neid war eine Todsünde, wieder eine Todsünde. Es gab insgesamt sieben Todsünden – es waren also noch vier übrig. Bedeutete das, es sollten noch vier weitere Morde geschehen?
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   Er hatte mitangesehen, wie ihre Leiche weggefahren wurde. Es war schon lustig, wie die Leute begierig zusahen, nur um einen kleinen Blick auf die Tote zu erhaschen und ihren Freunden und Bekannten später etwas Spannendes erzählen zu können. Dabei steckte sie doch in einem Leichensack. 
 
   Er hatte sie hautnah gesehen. Schön hatte sie ausgesehen in der weißen Wanne. Weiß wie die Unschuld, ein totaler Kontrast. 
 
    
 
   Später hatte die Polizei ihn vernommen, ausgefragt. Er hatte einen auf unschuldig gemacht. Er hatte sich geschockt gezeigt, hatte eine schauspielerische Bestleistung vollbracht. 
Er konnte es einfach nicht glauben, dass sie tot war, wer hatte das nur getan? Er musste lachen. 
Ob Lindsay ihn verdächtigte? Lindsay war zwar naiv, aber nicht blind. Wenn sie die Augen richtig aufmachte, würde sie es sehen. Vielleicht würde sie endlich sehen, was sie ihm bedeutete. 
 
    
 
   Nach gefühlten hunderttausend Fragen ließen sie ihn gehen. Sie hatten weder Blut an ihm gefunden noch Fingerabdrücke an ihr. Das Messer hatte er natürlich auch wieder dahin verschwinden lassen, wo er es herhatte, wo es keiner vermutete. Es war fast schon lächerlich, wie einfach es war. Er hatte drei Menschen umgebracht und niemand konnte ihm etwas nachweisen. 
Er dachte nach. Vielleicht war es bald an der Zeit, die vierte Person zu töten. Ja, Trägheit war ein guter Grund zum Töten. 
 
   

19
 
    
 
   Man hatte Lindsays Blut untersucht und festgestellt, dass sie zur Tatzeit – zwischen drei und sechs Uhr morgens – ein Beruhigungsmittel ruhiggestellt hatte, sie tief und fest geschlafen haben musste und so gar nicht in der Lage gewesen sein konnte, Karen zu töten. 
Bei Tommy lag der Fall anders. Er war betrunken gewesen, konnte sich an so gut wie nichts erinnern und war intim mit Karen gewesen. 
Anthony hatte man auch verhört, aber wieder laufen lassen, da er nicht dringend tatverdächtig war. Er war zwar anwesend gewesen, aber er hatte laut Tommy und Lindsay und laut eigener Aussage Karen nicht einmal berührt. Man hatte keinen einzigen Fingerabdruck von ihm an Karen gefunden, von Tommy dagegen gleich hunderte am ganzen Körper. 
 
    
 
   Die Sachlage war eindeutig. Tommy wurde wegen Mordes angeklagt und musste die Zeit bis zur Verhandlung im Gefängnis verbringen. Wegen  Wiederholungsgefahr war die Möglichkeit, auf Kaution rauszukommen, dahin.
Lindsay hatte Angst, wieder nach Hause in ihre Wohnung zu gehen, weil sie nach wie vor an die Unschuld ihres Bruders glaubte. Sie glaubte, der Mörder lief noch frei herum. Deshalb zog sie für eine Weile zurück zu ihrer Mom nach Queens. Dort war wenigstens immer jemand bei ihr. Ihre Mom sowieso, und dazu war ja immer noch einer der Pfleger da. 
 
    
 
   Statt Karen kam nun Gwendolyn. Sie war um die fünfzig und backte wohl jeden Tag Kuchen. Die Küche ihrer Mom stand von nun an voll mit Kuchen, doch Lindsay rührte ihn kaum an. Sie hatte sich von ihrer heißgeliebten Schokolade verabschiedet. Außerdem passte sie genau auf, was sie sagte, was sie tat. Sie wollte nicht unbewusst eine Todsünde begehen und womöglich die Nächste sein. Denn sie spürte es genau: Es war noch nicht vorbei.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lindsay hatte auf der Arbeit angerufen und Maurice erzählt, was alles geschehen war. Sie sagte ihm, dass sie sich nicht in der Lage fühlte zu arbeiten, und dass sie nicht sagen konnte, wann sie zurückkommen würde. 
Ihr Boss hatte Mitgefühl gezeigt und gesagt: „Schätzchen, das ist doch verständlich. Mach dir keine Sorgen, wir werden schon eine Weile ohne dich auskommen. Erhole dich erst mal von dem Schock, und erst wenn es dir besser geht, kommst du zurück. Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst, ja? Ach, und Jamal und die anderen lassen schön grüßen.“
Lindsay war froh, dass der sonst doch eher weniger einfühlsame Maurice Verständnis zeigte. So hatte sie wenigstens eine kleine Sorge weniger. Sie arbeitete ja eh nicht wegen des Geldes, sondern weil ihr die Tätigkeit in der Modelagentur Spaß machte. Tommy ging es genauso. Geld hatten sie genug. Ihr Dad hatte ihnen bei seinem Tod ein beachtliches Erbe hinterlassen. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Roberts Leiche wurde zuerst freigegeben. Die Bestattung fand an einem Donnerstag im Juni statt. Lindsay trug das schwarze eng anliegende Kleid, das Robert so an ihr gemocht hatte, dazu die Herzkette. 
Auf der Beerdigung waren unendlich viele Frauen, und Lindsay war sich dessen bewusst, dass sie alle ihren Robert geliebt hatten, wenn auch nur im Bett. 
 
   Sie betrachtete sie sich alle und stellte fest, dass sie fast ausschließlich blond waren. Warum war er überhaupt mit mir zusammen, fragte sie sich, wenn er doch so offensichtlich ganz andere Dinge mochte? 
 
    
 
   Vielleicht hatte er sie wirklich geliebt. Das hatte er ihr zumindest gesagt. Ob es stimmte, würde sie nie erfahren. 
Als sich am Ende der Zeremonie eine Schlange bildete und zig Frauen eine Rose in das Grab warfen, fasste Lindsay blitzartig einen Entschluss. 
Robert hatte ihr so wehgetan und sie war noch immer sauer auf ihn, andererseits sollte man verzeihen. Er war tot, er hatte seine Strafe bekommen, ob sie nun gerecht war oder nicht. Sie liebte ihn noch immer und würde es immer tun, aber sie musste endlich loslassen. 
 
    
 
   Er war nicht mehr da, sie musste sich nicht mehr entscheiden. Nicht, was ihre Beziehung zu ihm anging. Sie konnte sich allerdings entscheiden, wie sie weitermachen wollte. Wollte sie wirklich diesem Mann nachtrauern und sich die Chance auf ein neues Glück verderben? Wollte sie wirklich wegen ihm aufhören, das Gute in den Männern zu sehen und niemand anderem die Möglichkeit geben, sie eines Besseren zu überzeugen?
 
    
 
   Nein. Robert war es nicht wert. Sie würde ihn als eine schöne und auch als eine schlechte Erfahrung abtun und hinter sich lassen – und noch einmal ganz neu anfangen. 
Sie nahm die Kette mit dem Herzanhänger vom Hals und warf sie zusammen mit der roten Rose, die sie in der Hand hielt, ins Grab. 
 
   „Leb wohl, Robert“, sagte sie und blickte nach vorn. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Auch wenn sie sich vorgenommen hatte, nach vorn zu blicken, so wusste sie nicht, ob sich ihr überhaupt die Möglichkeit bieten würde. Denn sie befürchtete noch immer, dass der Todsünden-Killer auch noch sie im Visier hatte. 
 
   „Detective Danes, was lässt Sie denn nur glauben, dass Tommy der Schuldige ist? Ich verstehe das alles nicht“, sagte sie einige Tage später, als sie einen Abstecher aufs Revier machte. Sie kam oft, um sich nach Neuigkeiten zu erkundigen, doch es gab nichts Neues, nur immer wieder die gleichen Antworten.
 
   „Ich habe es Ihnen doch schon mehrmals erklärt. Er war in der Mordnacht am Tatort, er war betrunken und kann sich an nichts erinnern. Die Leiche war mit seinen Fingerabdrücken übersät.“
 
    
 
   „Das heißt doch aber nicht automatisch, dass er der Mörder ist. Sie sprechen doch immer von Motiven. Was war denn Ihrer Ansicht nach sein Motiv?“
„Vielleicht wollte er mehr von Miss Shaughnessy, als sie ihm geben wollte. Er war im Vollrausch, wahrscheinlich konnte er die Ablehnung nicht ertragen und ist gewalttätig geworden. Ich sage ja gar nicht, dass es vorsätzlicher Mord war. Es war höchstwahrscheinlich ein Unfall. Die Geschworenen vor Gericht werden entscheiden müssen, ob er schuldig ist oder nicht.“
„Aber das passt doch nicht ins Profil des Täters. Die anderen Morde waren doch auch vorsätzlich. Der Mörder tötet nur aus einem Grund: Weil die Opfer Todsünden begangen haben. Und so war das auch bei Karen, sie hatte doch Neid auf der Stirn stehen.“
 
    
 
   „Tommy könnte auch die anderen umgebracht haben. Den Tätern ist es gar nicht immer bewusst, was sie tun. Vielleicht war Tommy zu allen Tatzeiten betrunken, vielleicht hat er aus einem Wahn heraus gehandelt. Ihr Bruder scheint sehr darauf bedacht zu sein, Sie zu beschützen, das hat er uns mehrmals gesagt. Das alles zusammen ergibt einfach ein Ganzes. Die Schlägerei mit Robert wegen seines Betruges an Ihnen, die Wut auf Jess, weil sie Sie belogen hat. Auch hat er gestanden, selbst eine Affaire mit Miss Hunter gehabt zu haben. Er könnte also außerdem eifersüchtig gewesen sein. Und jetzt Karen, von der er anscheinend dachte, sie wolle Ihnen etwas Böses.“
 
   „Aber er war doch in Karen verliebt! Er würde sie doch nicht umbringen, wenn er sie liebt!“
„Liebe ist das häufigste Tatmotiv, Miss Scott.“
 
    
 
   Lindsay dachte nach. Sie verstand nicht, was Detective Danes ihr sagte. Das machte doch alles keinen Sinn.
„Ich dachte, Sie könnten Tommy ausschließen, weil er Linkshänder ist?“
„Viele Linkshänder haben es sich angeeignet, die rechte Hand genauso wie die linke einzusetzen.“
„Und wo bitte ist die Tatwaffe abgeblieben? Haben Sie sie irgendwo bei Tommy gefunden?“
„Nein, sie ist bisher noch nicht aufgetaucht.“
„Wie sollte Tommy sie denn verschwinden lassen haben? Er war doch gerade erst aufgestanden, als ich von meinem Spaziergang mit Anthony zurückkam.“
„Sind Sie sich da sicher? Er könnte auch nur so getan haben, als sei er gerade aufgestanden. Er könnte während Ihrer Abwesenheit das Messer entsorgt haben.“
 
   „Aber wo denn? Officer Weisman …“ Dann fiel ihr ein, dass ja der Officer hinter ihr und Anthony hergegangen war. Tommy hätte wirklich die Möglichkeit gehabt, die Wohnung ungesehen zu verlassen und zurückzukehren, bevor jemand es bemerkt. 
„Detective Danes, wäre es dann nicht klüger von ihm gewesen, die Leiche zu entsorgen statt nur das Messer?“
 
    
 
   Detective Danes seufzte. Sie war müde von Lindsay und ihren unendlichen Fragen. Dennoch verstand sie ihre Lage und war wie immer sehr geduldig und hilfsbereit. 
„Miss Scott, ich kann nicht in die Gedankenwelt Ihres Bruders hineinsehen. Mörder handeln manchmal, ohne dass es nachvollziehbar ist.“
 
   Lindsay seufzte ebenfalls. Sie stützte das Gesicht auf die Hände. Irgendetwas war ihnen entgangen. Was war es nur? Wenn sie nur darauf kommen würde. 
 
    
 
   Dann plötzlich hatte sie es!
„Detective, wie könnte es denn sein, dass Tommy Robert erstochen hat, wenn er zu der Zeit auf der Arbeit war?“
„Ein Kollege von Tommy hat uns bereits gestanden, dass Tommy an dem Abend gar nicht auf der Arbeit war, er hatte seine Kollegen nur gebeten, das zu behaupten.“
 
   Das konnte doch nicht sein, Lindsay schüttelte ungläubig den Kopf. Dann fiel ihr wieder ein, wie merkwürdig sich Tommy neulich noch verhalten hatte, als sie ihn darauf ansprach. Sie hatte es auch gefühlt, dass er nicht die Wahrheit sagte. 
„Aber wo war er denn dann? Ich meine, was sagt er dazu?“
„Er sagt, dass er … mit Jess Hunter zusammen war.“
„Wie bitte?“ Lindsay dachte, nicht richtig gehört zu haben. Mit Jess? Tommy hatte ihr doch hoch und heilig geschworen, dass das mit den beiden einmalig gewesen war und schon Jahre zurück lag. 
 
    
 
   Es wurde ihr alles zu viel. Sie wusste nicht, wem sie überhaupt noch glauben sollte. 
Nachdem sie aus dem Polizeirevier raus war, rief sie Anthony an und verabredete sich mit ihm. Sie brauchte dringend jemanden zum Reden. 
Kurz darauf trafen sie sich im Central Park Zoo und sahen sich die Tiere an. Lindsay wollte sich immer unter Menschen aufhalten, sie hatte eine Mordsangst davor, allein zu sein.
 
    
 
   „Wie geht es Tommy?“
„Er ist ziemlich verzweifelt. Alles spricht gegen ihn.“
„Glaubst du auch, dass er es war?“, fragte Anthony.
„Natürlich nicht!“
„Das bedeutet also, du glaubst, dass ich es war.“
„Nein, das bedeutet es nicht. Weder du noch Tommy ist der Mörder. Es muss noch eine andere Möglichkeit geben. Vielleicht hat sich jemand in die Wohnung geschlichen, nachts.“
„Aber der Officer stand doch die ganze Zeit vor dem Haus. Ihm wäre doch was aufgefallen.“
„Vielleicht ist er eingenickt oder so. Oder der Täter ist durch den Hintereingang gekommen. Tommy und ich sind neulich auch so entwischt, unbemerkt.“
Anthony nahm wieder Lindsays Hand, wie schon neulich, und hielt sie. Er drehte sie zu sich und sah ihr mitfühlend ins Gesicht. „Oder du musst einfach die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass es Tommy war.“
 
    
 
   Lindsay riss sich von ihm los. „Niemals!“
„Er ist krank, Lindsay. Er braucht psychologische Hilfe.“
„Du spinnst doch!“
„Nein. Er hat schon früher immer alles getan, um dich zu beschützen. Er ist so vernarrt in dich, das geht über Geschwisterliebe hinaus.“
„Er hat halt irgendwie die Vaterrolle übernommen seit Dads Tod.“
„Er hat mir damals sogar mal gesagt, dass er alles für dich tun würde, für dein Glück, sogar morden.“
„Das ist doch nur so eine Redensart.“
„Das dachte ich bisher auch. Aber nun ...“
 
    
 
   Lindsay gab sich geschlagen. Sie musste wohl wirklich einsehen, dass Tommy der Mörder war. Seit er im Gefängnis saß, war außerdem kein weiterer Mord mehr geschehen. Der Gedanke, dass Tommy all diese Morde begangen hatte, war schrecklich. Aber es konnte doch nur er gewesen sein, oder? Wenn sie ehrlich war, hatte sie es schon die ganze Zeit vermutet, sie hatte es sich nur nicht eingestehen wollen.
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   Alle dachten, es wäre Tommy gewesen. Als ob der den Schneid hätte, jemandem ein Messer in den Bauch zu stechen, das Weichei. Er hatte seine Schwester nicht beschützen können, diese Aufgabe hatte er für ihn übernommen. Er sollte ihm dankbar sein. 
 
    
 
   Er fand es schön, sie jetzt öfter zu sehen. Es machte ihn glücklich. 
Sie lächeln zu sehen, ihr in die Augen zu blicken und Erleichterung zu sehen, Frieden zu sehen, bestätigte ihn darin, das Richtige getan zu haben. Er hatte sie gerettet, ihm allein verdankte sie ihr Glück. 
 
    
 
   Er hatte nicht einmal das Bedürfnis, wieder zu töten. Solange sie so glücklich war und bei ihm war, war alles gut. Sollte jedoch irgendjemand daherkommen und ihr jemals wieder wehtun, dann wusste er genau, was er zu tun hatte. 
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   Als ob eine Beerdigung nicht genug gewesen wäre, als wenn von einem Menschen für immer Abschied zu nehmen nicht schwer genug gewesen wäre.  
Da Tommy sie nicht begleiten konnte, um ihr beizustehen, hatte sie Anthony darum gebeten. Er war in den letzten Wochen zu einem engen Vertrauten geworden, war für sie da gewesen, wenn sie jemanden zum Reden brauchte, oder wenn sie einfach nur nicht allein sein wollte. 
Andererseits hatte sie ihn noch nicht zu nah an sich herangelassen. Zu offen waren noch immer die Wunden, die Robert ihr zugefügt hatte. Sie wusste auch nicht, ob sie jemals wieder einem Mann vertrauen würde können. Auch, da sie jetzt wusste, dass Tommy sie auf Strich und Faden belogen hatte. 
Sie hoffte es dennoch sehr, hoffte, dass sie eines Tages wieder einen Mann in ihr Leben lassen konnte – und vielleicht würde das ja Anthony sein.
 
    
 
   Er drängte sie nicht, hatte nichts bei ihr versucht außer ihre Hand zu halten. Er war sehr süß, genau wie damals. Und es gab ihr Hoffnung und Mut, dass doch nicht alle Kerle Schweine waren. 
Sie beobachtete die Männer von nun an ganz genau, und sie verstand nach und nach, dass einige ganz liebe unter ihnen waren: Da war Anthony, die netten Officers Weisman und St. James (Detective Snider weniger), die freundliche Bedienung im Coffee Shop, der Pfleger ihrer Mom, Seth, der Pastor auf der Beerdigung von Robert letzte Woche … und auch der Freidenker, der an diesem Vormittag die Grabrede von Jess hielt, schien sehr nett. 
 
    
 
   Jess war nicht religiös gewesen. Welche Ironie, dass sie aufgrund einer Todsünde von dieser Welt gehen musste. 
Die Trauerfeier war schön, genauso, wie Jess es gewollt hätte. Ihre Mutter und ihre Schwester hatten ganze Arbeit geleistet, der Sarg und der Trauersaal waren mit weißen Rosen beschmückt. Sie gaben jedem der Trauergäste eine weiße Orchidee, die sie ins Grab werfen sollten, wenn sie sich von ihrer geliebten Tochter und Schwester verabschiedeten. 
 
    
 
   Lindsay liefen die Tränen nur so übers Gesicht, als sie mit ansah, wie ihre beste Freundin hinunter in das tiefe Loch gelegt wurde. Anthony drückte zärtlich ihre Hand und sie fühlte sich sicher bei ihm. 
Nach der Beerdigung und der Trauerfeier bei Jess Familie, wo Lindsay trotz ihrer guten Vorsätze viel zu viel Schokoladenkuchen gegessen hatte – gegen die Trauer, brachte Anthony sie nach Hause. 
Ihr Zuhause war jetzt wieder ihr altes Zimmer in Queens. In Tommys Wohnung würde sie keinen Fuß mehr setzen. Anthony und Officer St. James hatten vor drei Wochen, nach dem Mord an Karen, zusammen mit ihr ihre Sachen geholt und sie in das Haus ihrer Mutter gefahren. 
 
    
 
   „Hallo Seth“, begrüßte Lindsay den Pfleger ihrer Mom, als sie nach Hause kam. Es war ein anstrengender Tag gewesen und sie bat Anthony auch bald zu gehen. Sie wollte sich ausruhen. 
„Es war wirklich traurig“, erzählte sie ihrer Mom, als Anthony weg war. 
Seth bereitete gerade das Abendbrot in der Küche zu und sie und ihre Mutter waren im Wohnzimmer. Der Fernseher lief, aber niemand sah hin. 
„Ich werde Jess sehr vermissen.“ Ihre Mom zwinkerte einmal mit den Augen, was wohl soviel heißen sollte wie „Ich auch.“
Lindsay drückte die Hand ihrer Mutter und sagte: „Ich liebe dich, Mom.“ Ihre Mom zwinkerte. 
„Ich werde mal nach dem Essen sehen. Ich glaube, gehört zu haben, dass Seth uns heute einen Couscous-Salat zum Abendbrot versprochen hat.“
 
    
 
   Sie ging in die Küche und fand Seth dabei vor, wie er Gemüse kleinschnitt. 
„Seth, du brauchst das wirklich nicht immer alles allein zu machen. Ich helfe gerne.“
„Das ist doch mein Job, Miss Scott. Ich habe doch auch immer das Abendessen für Ihre Mutter gemacht, bevor Sie wieder hier eingezogen sind.“ 
Lindsay lächelte. Mit Molly duzte sie sich schon lange, und auch Seth hatte sie längst angeboten, sie beim Vornamen anzusprechen. Doch er nannte sie immer noch Miss Scott. 
„Ja, schon, aber jetzt musst du es für drei zubereiten und ich komme mir ehrlich gesagt ein bisschen nutzlos vor. Lass mich wenigstens Gemüse schneiden helfen.“
Seth lächelte. „Sie können die Salatgurke schneiden, wenn Sie wollen. In ganz kleine Würfel.“
Martha hatte Probleme beim Kauen, da die Hälfte ihres Gesichts taub war. Alles musste sehr klein geschnitten werden, damit sie sich nicht verschluckte.
 
    
 
   Lindsay legte die Gurke vor sich auf die Arbeitsplatte und suchte in der Schublade nach einem Messer. „Warum gibt es denn hier nur so große, scharfe Messer? Die sehen mir viel zu gefährlich aus. Wir müssen unbedingt ein paar neue besorgen.“
„Hier, nehmen Sie meins“, sagte Seth und reichte ihr sein kleineres. Er selbst nahm sich eins der großen aus der Schublade. 
 
    
 
   Neben Seth kam sich Lindsay vor, wie eine kleine Küchenhilfe, und er war der Chefkoch. Er konnte wirklich mit dem Messer umgehen, hantierte gekonnt mit der scharfen Klinge und schnitt die Tomaten in einer Geschwindigkeit … so etwas hatte Lindsay selten gesehen. 
„Wo hast du denn das gelernt?“, fragte sie beeindruckt. 
„Mein Grandpa besitzt eine Pizzeria und hat mir schon früh das Kochen beigebracht.“
„Warum bist du denn dann nicht Koch geworden?“, wollte Lindsay wissen.
„Ich weiß auch nicht … ich glaube, ich wollte einfach … anderen helfen.“
Lindsay nickte. Obwohl das, was Seth gesagt hatte, etwas Schönes war, lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken. 
 
    
 
   Der Umgang mit dem Messer. Das Helfersyndrom. 
Ach was, das ist doch Blödsinn, sagte sich Lindsay. Das ist doch nur Seth, der superliebe Seth, der sich so gut um meine Mom kümmert. Ich sollte echt aufhören, alles und jeden zu verdächtigen.
 
    
 
   „Und, was macht der kleine Lincoln?“, fragte sie und meinte damit Seths kleinen Bruder Howie, der neulich in einer Theateraufführung der Schule Abraham Lincoln gespielt hatte. 
„Oh, er ist ein guter Schauspieler, wird von Tag zu Tag besser.“
„Grüß ihn bitte von mir.“
„Werde ich machen. Miss Scott, was ich Sie noch fragen wollte: Kommen Sie am Donnerstag auch zu Karens Beerdigung? Sie könnten Molly und mich begleiten.“
„Nimm es mir nicht übel, Seth, aber ich habe erst mal genug von Beerdigungen. Zwei Stück in zwei Wochen, das hat mich ganz schön mitgenommen. Außerdem stand ich Karen nicht sehr nah.“
 
    
 
   Jetzt sah Seth sie mit einem Blick an, den sie nicht deuten konnte. 
„Ist wohl auch nicht wichtig. Na ja, ich dachte nur, weil sie doch in Ihrer Wohnung gestorben ist und so.“
„Ja, das war wirklich schrecklich.“ Lindsay war nicht wohl bei dieser Unterhaltung. Sie schnitt weiter ihre Gurke und vermied es, Seth anzusehen. Dafür spürte sie aber seine Blicke umso deutlicher.
„Vielleicht hat sie es verdient zu sterben. Neid ist ein schlimmes Laster.“
 
    
 
   Verdammt! Woher wusste Seth das? Die Polizei hatte nicht öffentlich gemacht, dass der Todsünden-Killer dieses Mal wegen Neid getötet hatte. Woher sollte er es also wissen, wenn er nicht da gewesen war?
 
    
 
   „Seth, woher weißt du das?“, fragte sie und überlegte im nächsten Moment, ob es dumm gewesen war, ihn das zu fragen.
„Na, ich habe doch gesehen, dass Karen Sie immer so neidisch angesehen hat. Da habe ich es mir gedacht.“
Könnte er die Wahrheit sagen? Immerhin wusste sie, dass die Detectives auch ihn verhört hatten. Und er hatte für alle Morde ein Alibi. Das stand im Protokoll.
 
    
 
   „Seth, wo warst du eigentlich in der Nacht, in der Karen gestorben ist?“
Auch wenn es verrückt war, auch wenn ihr große Gefahr drohte, sollte Seth wirklich etwas mit den Morden zu tun haben, sie musste es einfach wissen. Sie musste es riskieren. 
„Ich war zu Hause, im selben Zimmer wie mein Bruder. Wir haben fast die ganze Nacht Videospiele gespielt. Howie kann das bezeugen.“
„Howie. Der Schauspieler.“
„Genau.“ Jetzt grinste Seth sie irre an. 
 
    
 
   „Du warst es!“, sagte sie, Furcht in ihrer Stimme. 
„Ich habe mich schon gefragt, wann du es endlich herausfinden würdest, Lindsay“, erwiderte er. Sie nahm ganz genau wahr, dass er sie plötzlich beim Vornamen ansprach. So, als wäre eine Mauer zwischen ihnen gefallen. 
„Oh mein Gott, das kann doch nicht ...“ 
Sie wich ein paar Schritte zurück. Doch gleich hielt Seth das scharfe Messer hoch und sagte: „Komm schön wieder hierher zurück.“
 
    
 
   Mit ängstlichen Augen starrte sie Seth an, mit zitternder Stimme fragte sie: „Aber warum denn nur, Seth?“
„Ich habe es für dich getan. Ich wollte, dass sie aufhören, dir wehzutun.“
Lindsay konnte nicht fassen, was sie da hörte: „Aber indem du sie mir genommen hast, hast du mir noch viel mehr wehgetan.“
„Das denkst du nur. Sie hätten dich immer wieder verletzt. Ich wollte doch nur dein Bestes.“ Jetzt hörte sich Seth an wie ein sechsjähriger Junge, der sich versuchte zu rechtfertigen, weil er die letzten Kekse aus der Keksdose aufgegessen hatte. 
 
    
 
   „Aber wie hast du von Robert gewusst? Dass er mich betrogen hat? Und wie von Jess?“
„Ich habe dich beobachtet.“
„Ich habe dich nie in der Stadt gesehen.“
„Ich bin ja auch schon immer unsichtbar für dich gewesen.“
So, wie er es sagte, konnte er einem fast leid tun. 
 
    
 
   „Seth! Hör mir zu! Du musst dich der Polizei stellen!“
„Nein! Niemals! Ich muss doch weiter auf dich aufpassen.“
„Ich kann schon allein auf mich aufpassen, Seth.“
„Genau das konntest du nicht, das haben wir doch beide gesehen“, sagte er und fuchtelte mit dem Messer vor ihr herum. 
„Es tut mir leid, Seth, ist okay. Also nicht die Polizei. Wollen wir uns nicht setzen? Dann können wir reden.“
Er sah sie lange an. „In Ordnung“, sagte er dann und zeigte auf einen der Küchenstühle, auf den sie sich setzen sollte. Dann setzte er sich ebenfalls.
 
    
 
   Ich muss nur die Ruhe bewahren, dachte Lindsay. Er wird mir nichts tun. Aus irgendeinem verrückten Grund denkt er, dass er mein Beschützer ist, er mag mich. 
 
   Lindsay sah Seth tief in die Augen. Sie wollte es auf eine andere Art versuchen. 
„Seth, ich danke dir. Ich verstehe, warum du es getan hast.“
„Wirklich?“ 
„Ja, wirklich. Ich freue mich, dass du mich zu mögen scheinst.“
„Mögen? Ich liebe dich! Seit dem ersten Moment, in dem ich dich sah.“
Lindsay schluckte. „Ich liebe dich auch, Seth. Du bist ein viel besserer Mann, als Robert es jemals war, du bist lieb und fürsorglich. Du passt auf die Frau auf, die du liebst und verletzt sie nicht.“ Sie musste zugeben, dass auf eine verrückte Art und Weise etwas Wahres daran war. 
„Aber was ist mit Anthony?“, fragte er nun. 
 
    
 
   Oh Gott, wenn sie nicht aufpasste, würde wahrscheinlich Anthony der Nächste sein, bei der ersten falschen Bewegung. 
„Er ist nur ein alter Freund. Ich liebe ihn nicht. Ich liebe nur dich. Lass uns zusammen neu anfangen. Aber du musst mir versprechen, dass du niemanden mehr umbringst.“ Sie konnte selbst nicht glauben, was sie da sagte. Was für eine wahnwitzige Unterhaltung. „Wenn du von nun an bei mir bist, bin ich ja in Sicherheit.“
„Ich kann aber nichts versprechen.“
Lindsay sah ihn enttäuscht an. 
„Ich kann`s aber versuchen“, sagte er dann. 
 
    
 
   „Da bin ich aber froh. Was hältst du davon, wenn du jetzt das Essen fertigmachst und ich meine Mom hole. Und dann essen wir alle zusammen, als glückliche Familie.“
Würde er darauf reinfallen? Er sah sie lange an und dachte nach. 
„Das hört sich gut an“, sagte er dann und stand wieder auf, um den Salat fertig zuzubereiten. 
„Bis gleich, mein Lieber.“ Lindsay stand langsam auf, sie musste jetzt ganz vorsichtig sein, schließlich hielt er noch immer das gewaltige Messer in der Hand. Sie kam langsam auf ihn zu und gab ihm einen Kuss auf die Wange, dann lächelte sie ihn noch einmal an und ging aus der Küche. 
 
    
 
   Sobald sie außer Sichtweite war, atmete sie schwer aus. Sie musste schnell handeln. Was sollte sie tun? Weglaufen, so schnell sie konnte? Aber sie konnte doch nicht ihre Mutter allein mit einem Killer lassen. 
Also entschied sie sich, die Polizei zu rufen, bevor es zu spät war. Sie holte leise ihr Handy aus der Handtasche und wählte die Kurzwahltaste von Detective Danes, die sich auch sofort meldete. Lindsay traute sich nicht, etwas zu sagen, aus Angst, Seth könnte es hören – schließlich war er nur eine Wand entfernt. Deshalb steckte sie ihrer Mutter das Handy in den Ärmel und schob sie in die Küche. 
„So, Mom, jetzt gehen wir zu Seth in die Küche. Seth hat uns einen leckeren Salat gemacht. Also, deine Messer, Mom, die sind wirklich viel zu scharf, wir müssen dringend neue kaufen. Aber Seth … du musst mal sehen, wie der mit dem Messer umgehen kann, der hätte Koch werden sollen. Da sind wir, Seth“, sagte sie lächelnd, als sie in die Küche kamen. 
 
    
 
   Sie hoffte, dass Detective Danes verstanden hatte. Sie erwähnte den Namen Seth und das Wort Messer so häufig, da musste die kluge Polizistin doch drauf kommen. Sie musste nur eins und eins zusammenzählen. 
„Mhm, schmeckt das wieder köstlich, Seth“, sagte Lindsay und fütterte ihre Mom, immer ein Auge auf den Ärmel ihrer braunen Wolljacke, darauf bedacht, dass das Handy nicht herausfiel. „Findest du nicht auch, Mom?“ 
Ihre Mom zwinkerte einmal. 
„Was ich noch sagen wollte, Lindsay“, sagte Seth und sah Lindsay eindringlich an, „findest du nicht, die gute alte Martha hier ist in letzter Zeit ganz schön träge geworden?“
Sie verstand seinen Wink. Trägheit. Eine Todsünde, für die man sterben konnte. Wenn Lindsay ihm nicht gehorchte. 
 
   Lindsay antwortete nicht, sondern aß nur still und hoffte, die Cops würden bald auftauchen. 
 
    
 
   Die Minuten vergingen und Lindsay dachte schon, ihre Taktik hätte fehlgeschlagen, als es an der Tür klopfte. 
„Hier ist das NYPD. Öffnen Sie sofort die Tür.“
„Was wollen die hier?“, fragte Seth geschockt. „Hast du die etwa gerufen?“
Bevor Lindsay antworten konnte, hatte Seth sich schon das Messer von der Arbeitsplatte geschnappt und Lindsay vom Stuhl gezogen. Mit festem Griff hielt er ihr die scharfe Klinge an den Hals. 
„Bitte nicht, Seth, tu das nicht.“
„Du liebst mich gar nicht wirklich, oder?“
 
    
 
   Noch ehe Lindsay antworten konnte, hatten die Cops die Tür eingetreten und standen in der Küche. 
 
   Martha Scott saß bewegungslos und mit Angst in den Augen da und sah dem Geschehen zu.
 
   „Waffe fallen lassen, oder wir schießen!“, schrie Detective Danes. 
„Bitte, lass sie fallen, Seth“, flehte Lindsay. „Ich liebe dich, Seth. Du willst doch immer nur mein Bestes, lass nicht zu, dass sie mir auch noch dich wegnehmen. Wenn sie dich erschießen, habe ich niemanden mehr, der mich beschützt. Bitte, Seth. Lass das Messer fallen.“
 
    
 
   Langsam ließ er die Hand sinken und das Messer auf den Küchenboden fallen. 
Sofort stürzten sich die Cops auf ihn und legten ihm Handschellen an. Detective Danes griff sich Lindsay und zog sie zur Seite. 
„Sind Sie okay?“
„Ja, alles gut“, sagte Lindsay. Sie sah zu ihrer Mom, die alles stumm beobachtete. Lindsay fiel ihr um den Hals. „Es ist alles gut, Mom, alles ist gut. Wir sind in Sicherheit.“
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   Fröhlich wartete sie zusammen mit Anthony vor dem Gefängnis, um Tommy abzuholen. Sie fühlte sich frei und unbeschwert. Noch immer war es für sie schwer schwer zu glauben, dass Seth der Mörder war und die Mordwaffe die ganze Zeit in der Küchenschublade ihrer Mutter gelegen hatte. 
 
 
   Nie würde Lindsay Seths Blick vergessen, als er abgeführt wurde. 
„Wirst du mich besuchen kommen?“, hatte er gefragt, und sie hatte geantwortet: „Ja, das werde ich.“ 
Sie meinte es ehrlich. Seth war allem Anschein nach ein sehr kranker Mensch. Der sie aber so sehr liebte, dass er für sie getötet hatte – um sie vor Schmerz und Kummer zu bewahren. 
 
 
   Allmählich ergab alles ein Bild. Seth hatte zu den Tatzeiten einzig und allein das Alibi, das sein 15-jähriger Bruder Howie ihm verschafft hatte. Der hatte auf Druck der Polizei inzwischen gestanden, dass er für Seth gelogen hatte und dafür jedes Mal ein neues Videospiel von ihm bekommen hatte. 
Seth hatte Lindsay monatelang heimlich verfolgt und sie beobachtet. So hatte er das von Robert und von Jess erfahren. Er hatte außerdem mit angehört, wie Lindsay sich bei ihrer Mom ausgeweint hatte, weil die beiden ihr so wehgetan hatten. 
 
    
 
   Dass Karen einen Groll gegen Lindsay hatte, konnte er selbst bei jeder Begegnung sehen. Er war in der Nacht, in der Karen bei den Scott-Geschwistern übernachtet hatte, über den Hintereingang in die Wohnung eingedrungen – mit einem Schlüssel, den er mithilfe eines Abdrucks von Lindsays Schlüssel vor einiger Zeit angefertigt hatte – und hatte die betrunkene Karen erstochen, während alle anderen ihren Rausch ausschliefen. 
 
    
 
   Er hatte es für Lindsay getan. Aus Liebe. 
 
    
 
   „Hey, Tommy“, rief Anthony ihm entgegen, als der nach drei Wochen Haft endlich entlassen wurde. 
Tommy war entlastet, mit Seths Geständnis war er ein freier Mann. 
„Hey, Anthony Banana“, rief Tommy. Es schien ihm gut zu gehen, so gut, dass er schon wieder zu Scherzen aufgelegt war. 
Lindsay lief ihrem großen Bruder entgegen und fiel ihm in die Arme. 
„Gott sei Dank, du bist wieder frei.“
„Ach, das Essen da drinnen war gar nicht so übel. Es gab sogar Schokoladenpudding zum Nachtisch, es hätte dir gefallen, Schwesterherz.“
 
   „Sehr lustig! Die hätten dich vielleicht doch noch ein wenig länger drin behalten sollen.“
 
   „Nein, nein, so scharf bin ich auch nicht drauf. Das Kabelfernsehen war das Letzte.“
 
    
 
   „Es tut mir so leid, an dir gezweifelt zu haben“, sagte Lindsay jetzt. Sie hoffte sehr, Tommy konnte ihr verzeihen. 
„Ja, Mann, mir tut`s auch leid“, schloss sich Anthony an. 
„Ist schon gut. Ich hätte mich selbst auch für schuldig gehalten, bei den Beweisen.“
Lindsay war froh, dass ihr Bruder es ihnen nicht nachtrug. 
Jetzt sah er Lindsay fast schüchtern an. „Und mir tut es leid, dass ich dich belogen habe.“
„Mach das ja nie wieder!“ Sie kniff ihm in den Arm. „Ich würde sagen, wie sind quitt, ja?“
Tommy nickte erleichtert. 
 
    
 
   „Du willst jetzt sicher erst mal nach Hause, oder? Umziehen, duschen …“, fragte Anthony Tommy. 
Lindsay hatte sich darum gekümmert, dass eine Reinigungsfirma die Wohnung von oben bis unten sauber machte. Trotzdem fand sie, dass Tommy sich besser was Neues suchen sollte. Sie selbst wollte bei ihrer Mom wohnen bleiben und sich mehr um sie kümmern, sie hatte Schlimmes durchgemacht. 
Anthony war ebenfalls wieder nach Queens gezogen, ins Haus seiner Eltern, bis er etwas Eigenes fand. Er hatte außerdem einen Job in einem Copyshop gefunden. 
„Machst du Witze? An meinem ersten Tag in Freiheit?“, sagte Tommy empört.
 
    
 
   „Also“, fragte Lindsay, „wohin wollen wir?“
Sie sahen einander an und riefen laut und fröhlich: „Times Square!“
Aber vorher werde ich noch einen Abstecher machen und mir ein schönes großes Stück Schokokuchen besorgen, dachte Lindsay und lächelte. 
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   Verschwunden!
 
   Amanda McLean
 
    
 
   Der jungen Lehrerin Lane Downey fallen die häufigen "Unfälle" des sechsjährigen Jeremy auf, hinter denen sie Häusliche Gewalt vermutet. 
Als sie anfängt, die Dinge zu hinterfragen und Jeremys Eltern zur Rede stellt, weiß sie noch nicht, in welche Gefahr sie sich damit begibt. 

Von nun an folgen anonyme Anrufe, mysteriöse Drohnachrichten und nächtliche Auflauerungen - und niemand will ihr Glauben schenken. Weder das Jugendamt noch die Polizei scheinen sie für voll zu nehmen, der Einzige, der für sie da ist und ihr helfen will, ist ihr Ex-Freund Michael, mit dem sie eigentlich nie wieder etwas zu tun haben wollte. 

Als Jeremy dann auch noch spurlos verschwindet, beginnt ein Rennen gegen die Zeit. 
Wird Lane den Jungen retten können, ohne dabei selbst mit dem Leben bezahlen zu müssen? 
 
    
 
   142 Seiten,  € 2,99 
 
 
    
 
   

 
 
    
 
    
 
  cover.jpeg
U9 19N epuewy

ey 1Y rfubk o1& Ol Y





